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Editorial

 

Präsident der Uni-

versität Bayreuth

Prof. Dr. Dr. h.c.

Helmut Ruppert

Globalisierung in einer Wissens-

gesellschaft — das sind heute

Schlagworte, die insofern richtig

sind als weltumspannende Ver—

knüpfungen, hervorgerufen durch

wissenschaftlich—technische Fort-

Menschheit

immer enger aneinander binden.

entwicklung, die

Unsere globale Entwicklung wird

durch neu entwickeltes Wissen

bestimmt und durch die Fähigkeit

dieses Wissen auch anwenden zu

können. Forschen und Lernen bzw.

Studieren zeigen uns somit die

Wege in die Zukunft. Die Universi-

täten werden dabei zu wichtigen

Keimzellen einer innovativen Ent—

wicklung.

Mit ihrer Grundlagenforschung

und ihrer sich daraus ergebenden

Anwendung haben die Universi—

täten die Kompetenz mit Wirt-

schaftsunternehmen zukunftsorien-

Titelbild

 

Runde Sache — ein ungewöhn-

licher Blick aus dem Audimax

(Foto: Sven Semmelmann, Foto AG Graf-

Münster-Gymnasium)
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Die

Universität muss auf eine Arbeits—

tiert zusammenzuarbeiten.

welt vorbereiten, in der der Zugang

zur Forschung und die produktive

Nutzung von Wissen von herausra-

gender Bedeutung sind. Das Stu-

dium muss Inhalte und Methoden

vermitteln, die auf diese Arbeits—

welt vorbereiten.

Mit dem System einer forschungs—

bezogenen Grundlagenausbildung

schafft die Universität Bayreuth

eine geschätzte Generalistenaus—

bildung mit spezialisierten aus—

gewählten Vertiefungen. Maßnah-

men der wissenschaftlichen Fort-

und Weiterbildung müssen ver—

stärkt werden. Dadurch werden

auch die Absolventen der Univer—

sität Bayreuth in ihrem beruflichen

Leben als Alumni mit ihrer Univer-

sität verbunden bleiben. Forschung

und Lehre sind miteinander ver-

woben. Haben sich fachübergrei-

fende Forschungsansätze als

besonders fruchtbar und Gewinn

bringend erwiesen, so sind die da—

raus erwachsenen interdiszi-

plinären innovativen Studiengänge

ein Markenzeichen der Universität

Bayreuth.

Beispiele hierfür sind die Diplom—

Studiengänge Geoökologie, Bio—

chemie, Wirtschaftsmathematik.

Sportökonomie, Gesundheitsöko—

nomie, Materialwissenschaft oder

Umwelt- und Bioingenieurwissen-

schaft.

Die Universität Bayreuth diskutiert

z. Z. eine Reihe von neuen inter-

disziplinär angelegten Studien—

gängen, die ihr Forschungsprofil

auch in der Lehre noch verdeut-

lichen. So bleibt sie auch in diesem

Bereiche eine moderne Universität,

die ihre Studierenden für die Er-

fordernisse der Zukunft ausbildet.
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Preisverleihung beim Jahresti;

Jürgen Abel

Themen wie etwa die hormonalen Regulation der Ent-

wicklung, der Fortpflanzung und des Flugstofi‘wechsels

von Insekten, die Stimmungsbeeinflussung durch sport-

liche Aktivitäten oder Lochbrenn-Spektroskopie aus

Halbleitermaterialien werden heute beim 24. Jahrestag

der Universität Bayreuth mit unterschiedlichen Preisen

prämiert. Traditionell handelt es sich um drei Preise mit

insgesamt fünf Preisträgern und einem Gesamtsumme

von 12.000.-- DM.

l. Preis des Universitätsvereins

Der mit 5000,—- DM dotierte Preis

des Universitätsvereins geht dieses

Jahr an Dr Matthias W. Lorenz.

Der Universitätsverein fördert mit

diesem Preis Nachwuchswissen—

schaftler auf dem Weg zur Habili—

tation.

Dr. Lorenz, der als wissenschaft-

licher Assistent am Lehrstuhl Tier-

ökologie I (Prof. Dr. Klaus H.

Hoffmann) ist, befasst sich mit

Fragen zur hormonalen Regulation

der Entwicklung, der Fortpflan—

zung und des Flugstoffwechsels

von Insekten. Er hat eine neuartige

Familie von Neuropeptiden aus

dem Gehirn von Insekten identifi-

ziert, die an der Regulation der Ju-

venilhormonsynthese beteiligt

sind. Seine Untersuchungen zum

Wirkungsmechanismus dieser

Dipl. Ing. Wolfgang

Ramming gratuliert

als Vorsitzender des

Universitätsvereins

Preisträger Dr: Lo-

renz.

Neuropeptide erbrachten neue Er-

kenntnisse zur Funktion dieser Sig-

nalstoffe und lassen erwarten, dass

diese Sub-

stanzen in

einer ökolo— V

gisch siche- "' L

ren, biologi- „

schen Schäd—I

lingsbekämpfung ein-

gesetzt werden kön-

nen.

   
   

  
   

 

  

    

   

    

  

  

   

    

   

     

2. Preis des Univer-

sitätsvereins

2000,-- DM dotierten Preis des

Deutschen Akademischen Aus—

tauschdienstes (DAAD) für auslän-

dische Studierende erhält in Aner—

kennung seiner hervorragenden

Studienleistungen im Fach Angli—

stik sowie seines kulturellen Enga—

gements im universitären Leben

Bayreuths Herr Peter Tirop Simatei

aus Kenya.

Simatei, der von der Moi Univer—

sität in Eldoret (Kenia) stammt,

studiert mit einem Promotionssti—

pendium des Katholischen Akade-

mischen Austauschdienstes seit

dem Wintersemester 1997/98 in

Bayreuth. Sein Promotionsthema

„Nation Building in East African

Prose Writing“ befasst sich mit

dem Beitrag der Literatur/Literaten

zum politischen Diskurs durch ihre

Texte und der Repräsentation die-

ses Diskurses in den literarischen

Texten. Das Themenspektrum von

Peter Simatei ist breit gestreut —

von der Literaturtheorie über lite-

rarische Genrekonzeption bis hin

zu Detailuntersuchungen zum ke—

nianischen Drama. Der Preisträger

wurde außerdem in die Konzeption

des Bandes „African Literatures in

African Languages in Political

Context“ mit einbezogen. Dass die

afrikanischen Gastwissenschaftler

selber während ihres Forschungs-

aufenthaltes als Herausgeber und -

Initiatoren eines gemeinsamen

Sammelbandes auftreten ist, so Si—

mateis Bayreuther Betreuer Prof.

Dr. Eckhard Breitinger, „meines

Wissens bisher einmalig in der

deutschen Universitätsland—

schaft“. Er war Kollegiat des

Graduiertenkollegs Interkultu-

relle Beziehungen und hat

dort bei den Jahres- und Ab-

schlusskolloquien vorgetra-

gen und an mehreren Kon-

gressen teilgenommen. Ge-

würdigt wird mit dem Preis

auch seine aktive Mitarbeit

bei der Vorbereitung und

 

Durchführung der Grathiierten-

Herbstschiile „(fultural Production

8L Conflict h’lediation“ im Herbst

dieses Jahres im Rahmen des

DAAD AlumuiProgramms. hat

dazu die Logistik der NCl/wel‘kal‘v

beit übernommen und wird für die

Nachfolgeveranstaltung 2000 in

Südafrika als Verbindungsmann er-

halten bleiben.

Preise der Stadt Bayreuth

Die traditionellen Preise der Stadt

Bayreuth erhalten 1999 der Sport-

wissenschaftler Dr. Wolfgang

Wabel sowie der Physiker Stefan

Schmidt und der Biochemiker

Wolfgang Wehr] für ihre Diplomar-

beiten in Experimentalphysik und

Biochemie. Der Preis für die Dis-

sertation ist mit 2000.-- DM do-

tiert, die beiden anderen jeweils

mit 1500,-- DM.

Dr. Wolfgang Wabel (München) hat

in sich in seiner Doktorarbeit mit

dem Thema „Sportliche Aktivitä-

ten als Stimmungsmacher —-— Sub-

jektive Theorien zum Stimmungs-

management im Alltag mittels

sportlicher Aktivitäten“ beschäf-

tigt. Stimmungen sind Gefühlser-

lebnisse, in denen sich die Gesamt—

befindlichkeit eines Menschen

widerspiegelt. Obwohl sie nicht im

Zentrum der Aufmerksamkeit ste—

hen sind sie von großer Bedeutung

unter anderem für kognitive Pro-

zesse wie etwa Problemlösungen,

für das Verhalten in sozialen Kon-

texten, für das Befinden, insbeson-

dere auch als Gesundheitsressour-

ce. Die Regulation der Stimmung

bzw. das Stimmungsmanagement

wird damit zu einem Element der

Lebensbewältigung sowie zu

einem zentralen Aspekt der Le-

bensqualität. Nachdem in einer

ganzen Reihe von Studien festge-

stellt werden konnte, dass etwa

75 % aller Sporttreibenden bei

ihren sportlichen Aktivitäten Stim-

mungsveränderungen erleben, die
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sie als positiv bewerten, hat sich

Wolfgang Wabel wohl als erster in

seiner Dissertation mit der schwie-

rigen Frage befasst, in welcher

Weise unterschiedliche sportliche

Aktivitäten als Mittel zum Stim—

mungsmanagement im Alltag ein-

gesetzt werden. Wabels Doktorva—

ter Prof. Dr. Walter Brehm, Inhaber

des Lehrstuhl für Sportwissen-

schaft II, hält die Ergebnisse der

Arbeit nicht nur für jeden sport-

psychologisch interessierten Leser,

sondern auch für professionell ar—

beitende sowie im Alltag ausüben—

de „Sportpraktiker“ eine Fundgru—

be an Erkenntnissen und weiter—

führenden Ideen. Besonders ge-

glückt sei, meint er weiter, dass

nach den eher grundliegenden Aus-

führungen zur Verwendungshäu-

figkeit und Effektivität einzelner

sportlicher Aktivitäten und anderer

Maßnahmen beim Stimmungsma-

nagement im Alltag Wabel sehr

ausführlich auf die sportartspezifi-

schen Modalstrukturen Laufen,

Kraft- und Fitnesstraining, Ski-

langlauf, Radfahren, Schwimmen,

Skitouren, Mountainbiken, Klet-

tern sowie Entspannungsmaßnah-

men eingegangen ist. Beide Gut-

achter hatten die Arbeit mit der sel-

ten vergebenen Note „summa cum

laude“ (ausgezeichnet) bewertet.

Diplom-Physiker Stefan R. Schmidt

(Warmensteinach) war für seine

Diplomarbeit mit dem Titel „Loch-

brenn-Spektroskopie in der Inter-

subband—Absorption n-modula—

tionsdotierter Quantum—Well-

Strukturen“ ebenfalls mit Aus-

zeichnung bewertet worden.

Sogenannte Quantum—Well-Struk—

turen, die aus vielen Schichten

unterschiedlicher Halbleitermateri-

alien von wenigen Nanometer (l

Nanometer ist der milliardste Teil

eines Meters, 10-9 m) Dicke beste-

hen, können heute mit hoher Präzi—

sion hergestellt werden. Diese ge-

ringen Schichtdicken führen zu

einer Quantisierung der Energie-

bänder, es bilden sich so-genannte

Subbänder aus. Die Diplomarbeit

beschäftigte sich mit der Physik

der Übergänge zwischen diesen

Subbändern, die im infraroten

Spektralbereich zu finden sind.

Schmidt, so sein Betreuer der Ex—

perimentalphysiker Prof. Dr. Alois

Seilmeier, ist es als erstem gelun-

gen, spektrale Löcher in deren Ab-

sorptionsbanden zu brennen. Sie

liefern wichtige Informationen

über die Ladungsträgerdynamik.

Dies ist ein besonders schwieriges

Experiment, da es zum einen

außerhalb des sichtbaren Spektral—

bereichs durchgeführt werden

muss und zum anderen, weil die

spektralen Löcher nur für eine bil—

lionstel Sekunde existieren. Die

Arbeit beschäftigt sich jedoch

nicht nur mit der Beobachtung die-

ser Löcher, vielmehr werden mit

Hilfe detaillierter Modellrechnun-

gen auch wichtige Materialpara—

meter quantitativ erarbeitet. Die

Experimente des Preisträgers sind

zwar der Grundlagenforschung zu-

zuordnen, sie haben aber auch

noch nicht absehbare Bedeutung

für die derzeit laufende Entwick—

lung von neuartigen Infrarotsicht-

geräten, Wärmebildkameras und

optolektronischen Bauelementen,

wie Photodetektoren und Infrarot-

laser für die Fernerkundung um-

weltschädlicher Gase.

Diplom-Biochemiker Wolfgang

Wehr] (Bayreuth) hatte sich bei sei-

ner als preiswürdig erachteten Ar-

beit mit der funktionellen Analyse

des Bacillus subtilis FtsH-Gens be-

fasst. Die Zellteilung bei Bakterien

ist so Wehrls Betreuer, der Geneti—

ker Prof. Dr. Wolfgang Schumann,

ein wohlgeordneter Prozess, an

dem eine ganze Reihe von Protei—

nen beteiligt sind, die an bestimm—

ten Stellen innerhalb der Zellen lo—

kalisiert wurden. Eine wichtige

Methode zur Lokalisation von p.

Proteinen in einer Bakterienzel-

le besteht in dem Anhängen

eines kleinen Proteins, wel—

ches dann dem gesamten '

Protein eine grün-flu-

oreszierende Farbe

verleiht. Daher

wird dieses kleine

Protein, welches

man natürlicher-

weise in einer

Qualle findet,

         

   

          

  

grün-fluoreszierendes Protein ge-

nannt. Im Rahmen der Forschung

der Arbeitsgruppe von Prof. Schu-

mann wurde beobachtet, dass bei

dem Ausfall eines Proteins mit der

Bezeichnung FtsH die Zellen Fila-

mente bilden, ein wichtiger Hin-

weis darauf, dass die Zellteilung

gestört ist. Aufgabe von Wolfgang

Wehrl war es nun, die Lage von

FtsH innerhalb der Zelle nachzu—

weisen. Er hat das grün-fluoreszie-

rende Protein mit dem FtsH-Pro—

tein verknüpft und dann Bakterien—

zellen unter dem Mikroskop ange-

schaut. Er konnte zeigen, so Pro-

fessor Schumann weiter, dass FtsH

zunächst gleichmäßig in der Zell-

hülle verteilt ist, sich dann aber bei

teilenden Zellen in der Trennwand

zwischen den beiden Tochterzellen

anhäuft. Eine ähnliche Anhäufung

fand er in sporulierenden Zellen in

der Sporenhülle. Somit spielt das

FtsH-Protein ebenfalls eine wichti-

ge Rolle bei der Zellteilung, die es

in den kommenden Jahren zu erfor-

schen gilt. Da es sich bei FtsH um

eine Protease handelt, ist zu ver-

muten, dass sie für den Abbau von

einem oder mehreren Proteinen

verantwortlich ist.

Mit der, ebenfalls mit „sehr gut“

benoteten Diplomarbeit hatte der

Preisträger eine völlig neue Tech—

nik in die Arbeitsgruppe Professor

Schumanns eingeführt und sie er-

folgreich zur Beantwortung einer

wissenschaftlichen Fragestellung

eingesetzt. Die Diplomarbeit wird

durch ihren Inhalt, Vielseitigkeit,

Darstellung und dem ausgezeich—

neten Stil höchsten Ansprüchen ge—

recht und zeuge in allen ihren Tei—

len von der weit überdurch—

schnittlichen experi-

mentellen Geschick. D

Hund in Hand: Prä-

sident Prof. Rupperf

und DAAD-Preirträ-

ger Sinmtvi
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Germanisten—Weiterbildung

Astrid Vochtel

Vom 2.-27. August 1999 fand an der Universität Bay-

reuth der 2. Akademie-Monat für ausländische Hoch—

schullehrer germanistischer Fächer und Deutschland-

studien statt. 30 vorwiegend jüngere Germanisten aus

verschiedenen europäischen, asiatischen und afrikani—

schen Ländern waren nach Bayreuth gekommen, um

sich vor dem Hintergrund ihrer spezifischen For-

schungs- und Lehraufgaben verstärkt mit interkulturel-

len Fragestellungen zu beschafligen und sich auf dem

Gebiet der Interkulturellen Germanistik weiterzubilden.

 

Ziel des vom DAAD geförder-

ten Akademie-Monats. der von

Prof. Dr. Alois Wierlacher und an-

deren germanistischen Mitgliedern

der Akademie für interkulturelle

Studien (AiS) konzipiert wurde,

war es, den Teilnehmern die Viel-

falt und den Perspektivenreichtum

Interkultureller Germanistik nahe-

zubringen, sie mit dem neuesten

Stand der Forschung vertraut zu

machen, ihnen den Kontakt zu

namhaften deutschen Wissen-

schaftlern als Referenten zu er-

Im Rahmen der vom Meyerbeer—Institut (Schloss Thu-

mau) unddem Musikverlag Ricordi (Mailand-München)

herausgegebenen kritischen Meyerbeer—Werkausgabe

haben am Forschungsinstitut fi'ir Musiktheater die Ar-

beiten an der Edition der Meyerbeer—Lieder (Ein— und

mehrstimmige Sologesänge) begonnen. Die Projektlei-

tung hat Prof. Dr. Sieghart Döhring.

Q

nnerhalb des Meyerbeerschen

Gesamtoeuvres nehmen die ca.

70 Lieder nur eine Randstellung

ein, gleichwohl ist das Projekt von

hohem wissenschaftlichen Interes-

se innerhalb der aktuellen Metho-

dendebatte über Liededition und

Liedforschung. Dies liegt einer-

seits an der komplizierten Quellen-

spektrum 1/00

möglichen und den Austausch

unter den Germanisten verschiede-

ner Länder zu fördern.

Mehr als 20 renommierte Wissen-

schaftler nahmen als Referenten

teil. In halb- bzw. ganztägigen Se—

minaren eröffneten sie Zugänge zu

verschiedenen Problemfeldern

einer sich als Kulturwissenschaft

verstehenden Germanistik. Diese

Seminare wurden durch Beiträge

aus Nachbardisziplinen von der

Philosophie (Prof. ElmarHolen»

stein / Zürich) über die Theologie

(Prof. Theo Sundermeier/ Heidel-

berg) bis hin zur Rechtswissen-

schaft (Prof. Peter Häberle / Bay—

reuth) ergänzt.

Die Moderation der Seminare hat—

ten außer Prof. Wierlacher (Bay—

reuth) die Professoren Horst Stein—

metz (Leiden) und Götz Großklaus

(Karlsruhe) übernommen. Sie stan—

den den Teilnehmern als Koordina—

toren und Ansprechpartner zur Ver—

lage, zum anderen an der stilisti-

schen Stellung dieser t"

Der Musikdra u

gestaltete n'

  

  

    

   

  

    

er

weder als 1 '

noch be

den

naler

wick "

zun 1' ‘

schen i

und ’

von .

Form u

Originalit'

grund d

gen der

natio—

essen ent-

„anderset—

  

   
  
  

 

  

   

  

   

L beer-

gäniung seiner anderen dem Werk

fügung, unterstützt von zwei Assis-

tentinnen (Dong Jae Lee M.A. und

Dipl.—Päd. Astrid Vochtel).

Aus Sicht der Teilnehmer wurde

der 2. Akademie—Monat als großer

Erfolg und einzigartiges Angebot

in der Bundesrepublik Deutsch—

land gewertet. Der Gesamtein—

druck war so vorzüglich, dass die

Mitglieder der Akademie anregten,

den Akademie-Monat künftig re—

gelmäßig in Kooperation mit der

Universität Bayreuth durchzufüh-

ren. Auch die Universität zeigt sich

an dieser Anregung interessiert.

Der 3. Akademie—Monat wird vom

31.7.—25.08.2000 erneut an der

Universität Bayreuth stattfinden.

Bewerbungen nimmt die Ge-

schäftsstelle der Akademie bis zum

l. März 2000 entgegen. (Jahnstr.

8-10, D-95444 Bayreuth; Tel.:

+49—921-7590715; Fax: +49-921-

66054; Email: ais@bnbt.de).ü

Edition der Lieder Meyerbeers

Jürgen Abel

voll erfassbar wird.

Tatsächlich finden Meyerbeers

Lieder in den letzten Jahren zuneh—

mendes Interesse nicht nur bei

issenschaftlern, sondern auch bei

„ ‚Q - reten, wie die steigende Zahl

vo ührungen und Einspielun-

gen y Umso wichtiger er-

schei ‘ ereitstellung eines

ein «g Notenmaterials

f" - textkritische Ausga—

rschungsinstitut für

bedeutet die Meyer-

ition eine wichtige Er—
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Fremdes Chin ’

Zhiqiang Wang

In lockerer Folge berichtet SPEK-

TRUM in Autorenbeiträgen über

hervorragende Doktorarbeiten. In

diesem Fall handelt es sich um die

Dissertation von Zhiqiang Wang

„ Fremdheitsprofile moderner

deutscher China-Reiseführer“, die

im Juli 1999 von der Sprach- und

Literaturwissenschafllichen Fakul-

tät der Universität Bayreuth ange-

nommen wurde und im Fach Inter-

kulturelle Germanistik unter der

Leitung von Prof. Dr Alois Wierla-

cher entstand. Er hat dabeifestge-

stellt, dass die untersuchten China-

Texte ein „negatives Spiegelbild

des Fremden im Eigenen“ trans-

portieren.

ie wird China in den

deutschsprachigen touristi-

schen Medien wie Reiseführem

vermittelt und welche Fremdheits-

probleme kommen hier auf? Das

sind die Zentralfragestellungen der

Untersuchung moderner deutscher

China-Reiseführer. Ausgewählt

sind China—Texte in den letzten

zehn Jahren wie Baedeker, Poly-

glott, DuMond, Reise Know-how,

Marco Polo, Nelles, Viva und Me—

rian etc. Untersucht werden nicht

nur ihre China-Präsentation und

ihre Fremdheitsprofilierung unter

dem Aspekt der Xenologie, son—

dern auch ihre formale Komposi—

tion unter Aspekten konzeptionel-

ler Entwicklung, typologischer

Klassifikation und Bauformen der

Reiseführer im Rückblick auf den

Tourismus und Kulturvermittlung.

Dabei bildet die Betrachtung der

xenologischen Dimension der aus—

gewählten China-Texte den

Schwerpunkt der Arbeit.

Reiseführer dienen in ihrer fun-

dierten Eigenschaft den reisenden

und nichtreisenden Lesern als di-

rekte und indirekte Führung in die

Fremdkultur und als Verstehenshil-

fe zur Begegnung mit der Fremd-

kultur. Ihr Kon

kulturepistemisc

Konstruktion einer fre c

len Wirklichkeit aus ande

rellen Inns"cht bzw. c.

strukti

Blic

tur
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eine Interdepen - z von Eigen

und Fremdem mit, deren Gra

Objektivitätsgehalt der

Präsentation bestim 4x _ -

Winkel und Darstel u - s n

der Autoren bestimmen ie Präsen—

tation der kulturellen Wirklichkeit

durch Reiseführer mit.

wird dabei eine kulturelle Alterität

als fremd interpretiert, gewinnt

diese unweigerlich ein bestimmtes

xenologisches Profil. Dieses Profil

bezeichnet die interkulturelle Ger-

manistik als Fremdheitsprofil. Es

wird aufgrund unserer jeweiligen

Vorverständnisse und Interesse von

uns selber nolens volens konstru-

iert, wir sind also zu einem gewis-

sen Grad für die Konstruktion die-

ses Profils mit verantworten.

Fremdheitsprobleme kommen da

auf, wo die fremdkulturelle Wirk—

lichkeit interpretativ, also von den

eigenkulturellen Standpunkte her,

bewertet und konstruiert wird.

Wenn es so ist, wird die Eigen-

schaft der Reiseführer als Kultur-

führer im wahren Sinne fragwür-

dig.

Ein solcher epistemischer Akt be-

stimmt in erster Linie die Fremd—

kulturführer. Sie sind Register der

Dialektik von Eigenem und Frem-

dem; sie entwerfen im konkreten

das textuelle Bild von Anderem

und Fremdem, steuern die Einstel-

lung der Reisenden zum Fremden,

produzieren Vor—Urteile über die
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< "hrern, Wegweiser in di =r

oder Fremdkulturführer s s ‘

lösen die meisten untersuchten

Texte nicht. Sie legen ihren Dar—

stellungen in der Regel weder die

Erkenntnis der begrenzten Reich-

weite ihrer ausgangskulturellen

Standards noch die Einsicht zu-

grunde, dass die erlernten Codes

der Wahrnehmung den Blick auf

das Fremde und Andere mitsteu-

ern. Sie zeichnen sich weiterhin

mit ethnozentrischen Haltungen

gegenüber der fremdkulturellen

Andersheit aus, sie verwischen

oder ignorieren kultur-, gesell-

schafts-‚ system- und zivilisations-

bedingte Divergenzen, sie übertra-

gen in ihren Kommentaren und

vergleichenden Hinweisen eigen-

kulturelle Wertesysteme auf die an-

dere Kultur und tradieren vorge—
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Den oft geäußerten

Anspruch von Reise-
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8. Auflage

Kohlhammer

Kunst—und Reiseführer

Zhiqiang Wang's Rat

undAppell an die

Produzenten von Rei—

seführern lautet, die

fremde Kultur in

ihrem kulturellen

Kontext zu beschrei—

ben, ohne die Kate-

gorien der eigenen

Kultur als Maßstab

zu verwenden.

 

formte Vorurteile Lind steuern die

selektive Wahrnehmung und Be-

wertung fremdkultureller Realität

durch ihre Leser und verfehlen

damit das Ziel, diesen als Touristen

ein praxisrelevantes Orientierungsm

wissen über Unterschiede zwi—

schen der eigenen und der fremden

Kultur an die Hand zu geben und

auf diese Weise letztlich auch Ver—

ständigungsprozesse zwischen den

Kulturen zu fördern,

Wie aus der Lli‘itersuchung der

China—Texte hervorgeht. fungiert

die zivilisations-‚ kultur— und sys—

tembezogene Eigenheit als Maß—

stab zur Messung der Andersheit

Chinas gegenüber den westlichen

Ländern. abgesehen von deren Ge-

wichtsverlagerung durch einzelne

Texte. Daraus abzuleiten sind drei

Grundtypen der Fremdheitsprofile

moderner deutscher China—Reise-

führer; zivilisations-. kultur— und

systemrelative Fremdheit. die wie

folgt aussieht:

zivilisationrelative Fremdheit

Da in der zivilisatorischen Ent-

wicklung eine gleichzeitige Un-

gleichheit zwischen China und

dem Herkunftsland besteht, geht es

bei der zivilisationrelativen Fremd-

heit in der Regel um die Hervorhe-

bung der zivilisatorischen Überle-

genheit des Herkunftslandes und

der westlichen Länder gegenüber

dem Betrachtungsland, durch die

China als rückständig profiliert

wird. Diese Profilierung erfolgt mit

Hinweisen auf die generelle Lage

in China. Fehlanzeigen zu einzel—

nen zivilisatorischen Bereichen,

mit denen die Touristen vor Ort am

nächsten in Berührung kommen

und Warnungen und abratenden

Empfehlungen. Man überbetont an

vielen Stellen die Rückständigkeit

und Armut Chinas auf der Folie der

vertrauten Verhältnisse im Her-

kunftsland. Bemängelt werden

dabei die medizinische Versorv

gung, die kulinarische Gewohn-

heit, die Wohnverhältnisse mit

Hinweisen auf deren sanitäre Anla-

gen, nicht zuletzt die Toiletten. In

diesem Zusammenhang stehen die

Mängelanzeigen hinsichtlich der

spektrum 1/00

sozialen Sicherheit, der Altersver-

sorgung und die Fehlanzeigen zur

Technik und zum Umweltschutz,

der. wie man vielfach betont, mit

erheblichen Problemen konfron-

tiert sei, und Hinweise auf den

schmutzigen Zustand im Zug, in

Restaurants oder in den Alltagsbe-

reichen sowie Kritik am umwelt-

unh'eundlichen Verhalten hinsicht-

lich des Spuckens und zum Müll

im chinesischen Alltag.

Gestützt wird eine derartige Profi—

lierung Chinas als Alterität der

Armut und des zivilisatorischen

Rückstandes durch Fotos, die sich

nach folgenden Motiven zuordnen

lassen: primitive Blicke auf die

Menschen, Essen im Alltag, ländli—

che und entlegene Gegenden, pri—

mitiv und rückständig wirkende

Straßenzüge der Altstadt und der

städtischen Vororte, Altstadtwohn-

viertel, Fäkalien-Eimer;zöffentliche

Toilette, Wohnarten in der Stadt,

auf dem Land und in den entlege—

nen Gegenden Chinas (wie Löß—

wohnung, Erdwohnung, Wohnboo-

te und verfallener Wohnblock).

Betteln‚. einfache Kücheneinricha

tungen Kinderwagen aus Bam-

bus und Stroh, Dampflok, mit Erd-

gas betriebener Bus; Fahrradrik-

schahs, Pferde— und Eselkarren

 

sowie Wasserbüffel.

Unter dem Thema, was man als

Tourist in China nicht trinken,

essen und tun darf, gibt man seinen

Lesern Warnungen und abratende

Empfehlungen hinsichtlich des

Trinkwassers und des hygienischen

Zustandes in den Alltagsbereichen,

die mehr oder weniger. auf das ge—

wohnte bundesdeutsche. Rechtsbe-

wusstsein zurückzuführen sei,

denn man will sich auf diesem Weg

der potenziellen Verantwortung

wegen angabenverursachter Ge-

sundheitsschädigung der Leser vor

Ort entziehen. ' * *

kulturrelative Fremdheit _ p,

Kulturrelative Fremdheit, die als i

Register der kulturbezogenen Ver-

hältnisse von Eigenem w

dem aufzufassen ist, betrifft in er-

ster Linie nicht die Hochkultur,

sondern die Alltagskultur undrh'ier

nicht zuletzt die chinesische Men-

talität, Verhaltensformen und die

kulinarischen Gewohnheiten.

Dabei beruft man sichkeinerseits

‚auf Klischees über Chinesen, die in

der Vergangenheit im Abendland

unterbreitet wurden, andererseits ‚

auf die kulturbedingte Wahrneh—x '

mung der Chinesen und der All—

in die Fremde oder Fremdkultufl‘ührer

_ zu sein. lösen die meisten untersuchten

Texte nicht.
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tagskultur vor Ort. Neben den Ei-

genschaften der Chinesen wetden’

 

besti“ „ nng _
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k *äGe‘duld nach eigen-

kulturellen Denkmustern reflek-

tiert. Dabei werden Gelassenheit,

Hilfsbereitschaft, Passivität,
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exotischen Zutaten wie Hunde—,

und Schlangenfleisch

‘ch manche Regionalküchen kri—

tisiert, was wohl auf die kulturdif-

ferente Haltung zu Tieren im West-

en zurückgehen sollte. W0 man in

vieler Hinsicht eine besondere Be-

ziehung zu Tieren, nicht zuletzt zu

Haustieren pflegt. Dabei richtet

sich die kulinarische Kritik vieler

China—Texte nicht nur auf die exo-

tischen Zutaten, sondern auch be—

stimmte Eßarten wie Schmatzen

und Schlürfen sowie der Trinkritus,

deren Schilderung mit verschiede—

nen Ironien versehen sind.

Neben den mentalitäts- und alltag-

kulturbezogenen Fremdheitspro-

blemen weisen die ausgewählten

China-Texte auch hochkulturbe»

“igne Fremdheitsbildung auf, wie

Kulturkritik, Kritik an der konfuzi-

anischen Tradition im Rückblick

auf bestimmte chinesische Menta-

litätsmerkmale, Verhaltensformen

und Lebensweise und kulturwert-

bezogene Defizitanzeigen. S0 wer-

den Verantwortungsscheu und Pas-

sivität als typische chinesische Ei-

genschaften und die gesellschaftli—

che Stellung der chinesischen

Frauen im alten und neuen China

im Zusammenhang mit der konfu-

zianischen Tradition betrachtet.

systemrelative Fremdheit

Die systemrelative Fremdheit,

deren Dimension je nach Text

unterschiedlich ist, betrifft in erster

Linie das politische Staatssystem

und die politischen Verhältnisse,

die gegenüber dem Herkunftsland

als Defizite registriert werden, was

die parlamentarische Demokratie,

die Gewaltenteilung und Grund-

rechte im westlichen Sinne betrifft.

Besonders hervorgehoben werden

die Konstellation zwischen Staat

und Partei, das chinesische Justiz-,

und Rechtswesen, Grundrechte wie

Meinungsfreiheit, Religionsfreiheit

und persönliche Freiheit sowie die

Kulturpolitik. Kritisiert werden des

weiteren die Landwirtschaftspoli-

tik, Politik für nationale Minder-

heiten und Familienplanungspoli-

tik (wie Abtreibungspraxis) und die

Stellung der chinesischen Frauen

in der Gesellschaft und in den Fa+

milien.

Fazit: Die hier kurz resümierten

Fremdheitsprofile moderner deut—

scher China-Reiseführer sind Regi-

ster des asymmetrischen Verhält-

nisse zwischen dem Betrachtungs-

land und dem Herkunftsland der

Texte, die durch zivilisations—, kul-

tur- und systemrelative Defizitan-

zeigen folgender Art getragen sind:

Zivilisations-, Wohlstands-, Demo-

kratie-, Rechts—, System-, Individu-

alitäts— und Grundrechtsdefizit etc..

Es hat sich gezeigt, dass es dabei

um die Übertragung der nationalen

Werte auf das Betrachtungsland

geht, dass davon hergeleitete

Fremdheitsprofile der untersuchten

China-Texte Ergebnisse des Mes-

sens des Anderen am Eigenen und

ein negatives Spiegelbild des

Fremden im Eigenen sind, in die-

sem Sinne Selbstprofile des Her—

spektrum 1/00
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kunftslands.

In diesem Punkt berührt sind die

grundlegenden Kullurthemen—

orientierten Probleme des Fremd—

verstehens. Sie könnten dann abge-

baut werden, wenn man versucht.

sich um Fremdverstehen von der

Eigenkulturgebundenheit abzuhe—

ben, und die Fremdkultur in ihrem

kulturellen Kontext ohne Rück-

grifff auf die Eigenkulturkateg--

orien und die darauf begründete

Annahme zu schließen. also raum—

, zeit— und menschengebunden zu

verstehen, die kulturellen Phäno-

mene in deren kulturelle Tiefendi—

mension und Zusammenhänge ein—

zuordnen, und die kulturellen An—

dersartigkeiten, die in der Regel

unter Heranziehung der Eigenkul-

tur wahrzunehmen sind, kulturadä-

quat nachzuvollziehen. Ein solches

epislemisches Bewusstsein könnte

zur angemessen objektiven kultu-

rellen Annahme der Alterität und

ihrer Interpretation als Fremdkultur

verhelfen. Diese Einsicht zu beher-

zigen. sei als Appell an die Autoren

von Reiseführer formuliert.

n dieser Stelle möchte ich mich

bei meinem Doktorvater in

aller Farm fiir seine Betreuung

ebenso wie für seine konstruktiven

Gespräche und Ratschläge bedan—

ken. Profi Dr. Jörg Maier gebührt

mein Dank für seine Übernahme

des Korreferats und seine wissen-

schaftlichen Anregungen. Mein

Dank gilt auch dem Wissenschafts-

niinisterium des Freistaates Bay—

ern fu'r die finanzielle Förderung

Itzeines Studiums, und der Uni Bay-

reuth, in diesem Zusammenhang

Dr: Heinz Pöhlmann fiir seine

Unterstützung. Zhiqiang Wangü

Ausschreibung des

Prof.-Dr.-Johannes-Schütz-Preises

Die Rechts- und Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät der Universität

Bayreuth schreibt den Prof.-Dr.-Johannes-Schütz-Preis für Arbeiten zu folgen—

dem Thema aus:

Generalprävention im Lichte absoluter und

relativer Straftheorien

Der erste Preis ist mit 5000,- DM,

der zweite Preis mit 3000,- DM dotiert.

Teilnahmeberechtigt sind alle derzeit Studierenden und die Absolventen der

Universität Bayreuth. Die Arbeiten sollen einen Umfang von 30 Seiten nicht

unter- und 50 Seiten nicht überschreiten. Die Bewertung erfolgt durch Herrn

Prof. Dr. Dr. h.c. Harro Otto. Seine Entscheidung ist bindend und gerichtlich

nicht überprüfbar.

Bewerbungsschluss ist der 15.09.2000.

Die Arbeiten sind zu senden an den

Lehrstuhl für Strafrecht, Strafprozessrecht und Rechtsphilosophie an der

Universität Bayreuth, 95440 Bayreuth.

Die Preisverleihung erfolgt im Rahmen des Jahrestage der Universität

Bayreuth am 27.11.2000.

Berichtigung: Auf Seite 11 der vorherigen SPEKTRUM—Ausgabe („Aus der Uni zur Firmengründung“) hat

sich ein Fehler bei der Bildunterschrift eingeschlichen. Das Bild zeigt nicht die Gebäude der Fakultät für An—

gewandte Naturwissenschaften, sondern Gebäude der Studentenwohnheime am Kreuzsteinbad. Red.
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In Säo Paulo der Genetik wegen

Wolfgang Schumann

Mit Brasilien im Allgemeinen und

mit der Universität von Säo Paulo

(abgekürzt USP) im Besonderen

verbindet mich eine lange Freund—

schaft. Bereits im Jahr 1982 kam

ich zum ersten Mal an die USP, um

dort auf Einladung von Prof. Ser-

gio da Costa für drei Monate in

seinem Labor über bewegliche

DNA-Sequenzen bei dem Bakte—

rium Proteus mirabilis zu forschen.

In den daraufl’olgenden Jahren

weilte ich wiederholt für 3-4 Wo-

chen zu Forschungsaufenthalten

an der USP, im Gegenzug besuchte

Prof. da Costa mein Labor hier in

Bayreuth mehrmals. Ende der 80er

Jahre verbrachte eine junge Wis-

senschaftlerin (Vanda. Magalhäes)

aus dem labor von Prof. da Costa

ein Jahr in meinem Labor, um als

DAAD-Stipendiatin einen Teil ihrer

Doktorarbeit hier in Bayreuth

durchzufi'ihren. Im letzten Jahr zum

ersten Mal und dann in diesem zum

zweiten Mal besuchte ich die USP

mit einem anderen Ziel: Abhalten

einer Vorlesung. Während sich

meine Vorlesung im letzten Jahr

mit dem Thema „Anpassung von

Bakterien an physikalischen und

chemischen Stress“ beschäftigte,

habe ich in diesem Jahr „Gentech-

nik“ gelehrt.

it einer Grundfläche von 74

Millionen m2 (verteilt auf

acht Campi) und 65 000 einge-

schriebenen Studenten ist die USP

nicht nur die bei weitem größte des

Bundesstaates Säo Paulo, sondern

des gesamten Landes. Sie ist eine

noch vergleichsweise junge Uni—

versität, denn sie wurde erst 1934

gegründet. Die älteste Universität

des Landes finden wir in Salvador

de Bahia, gegründet bereits im l8.

Jahrhundert. Der größte Campus

der USP liegt im Süden der Stadt in

einem großen Park, der gleichzei-

tig die größte „grüne Lunge“ der

Megalopolis Säo Paulo mit einer

Einwohnerzahl von 15-20 Millio-

nen darstellt. Während das Zen—

trum dieses Campus von einer

dichten Agglomeration von Gebäu-

den beherrscht wird, gruppieren

sich die meisten Forschungsinstitu-

te weitläufig, oft versteckt hinter

Bäumen, um das Zentrum. Zwei

weitere Campi finden wir an ande-

ren Stellen von Säo Paulo, wobei

einer die medizinische, der zweite

die juristische Fakultät beherbergt.

Weitere Ableger sind außerhalb

von Säo Paulo in Bauru (Zahnheil—

kunde), Piracicaba (Landwirt—

schaftliche Fakultät), Riberäo

Preto (Tiermedizin) und Säo Car-

los (Ingenieurwissenschaften; von

den Brasilianern auch als ihr „Sili-

con Valley“ bezeichnet).

Unter den lebenden Persönlichkei-

ten, die die USP hervorgebracht

hat, ist an erster Stelle ihr Präsi-

dent, Fernando Henrique Cardoso

zu nennen, die an der USP einen

Lehrstuhl für Soziologie innehatte.

Auch zahlreiche Minister der jetzi-

gen und früherer Regierungen sind

Absolventen der USP. Weitere über

die Grenzen der USP bekannte

Professoren sind Milton Santos

(Geographie) und Walter Neves

(Anthropologe). Prof. Neves ist der

„Vater“ von Lucia. Bei Lucia han-

delt es sich um den Schädel einer

jungen Frau mit negroiden Zügen

und einem geschätzten Alter von

mehr als 10.000 Jahren, eines von

vielen Indizien, die darauf hinwei—

sen, dass der Lateinamerikanische

Subkontinent bereits vor Ankunft

der sog. Indianer, die über die Be-

ringstraße eingewandert sind, be—

siedelt war, vermutlich von Austra—

lien aus.

Die USP hat aber auch dunkle Zei-

ten hinter sich. Die begannen 1964,

als in Brasilien die Militärs die

Macht übernahmen (das Ende der

Militärdiktatur war der November

1982). In diesen Jahren war nahezu

der gesamte Lateinamerikanische

Subkontinent in Unruhe. 1959

hatte Fidel Castro in Kuba die

Macht übernommen, Che Guevara

versuchte einen Umbruch in Boli—

vien zu erreichen. Daraufhin grün-

deten sich in verschiedenen Staaten

Guerilla-Bewegungen, so die Tu-

pamaros in Uruguay, der Sendero

Luminoso (Leuchtender Pfad) in

Peru und zwei Guerilla-Gruppen in

Kolumbien. In letzterem Land fal-

len den rivalisierenden Gruppen

(dazu gehören auch rechtsgerichte-

te Todesschwadronen und parami-

litärische Gruppen) auch heute

noch ca. 30,000 Menschen pro Jahr

zum Opfer.

In Brasilien verlief die Entwik-

klung weniger revolutionär, eine

organisierte Guerilla gab es in die-

sem Land nie. Dennoch waren die

Militärs über die kommunistischen

Umtriebe der frühen ÖOer Jahre

äusserst beunruhigt und fühlten

sich daher zum Wohle des Volkes

zum Eingreifen verpflichtet. Dies

hatte für die USP zur Folge, dass in

den Jahren 1964-1968 eine Reihe

von Studenten für immer ver—

schwanden und Professoren zum

Teil aus dem Hörsaal heraus ver-

haftet und für einige Woche in

einem Gefängnis inhaftiert wur-

den. da sie kommunistischer Um-

triebe verdächtigt wurden. Eine

weitere Folge war die Schließung
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der Studentenwohnheiin; auf dem

Campus. Noch 1982. meinem

ersten Besuch der USP. waren die

Studentenwohnhciinc für brasilia-

nische Studenten get-ml‘tlmsen.

Da die USP die uintazprcichste

grüne Lunge in Säo Paulo darstellt.

war sie in der Vergangenheit ein

beliebter Picknickplatz für die Pau-

listas (Bürger von Sao Paulo) am

Wochenende. Da ich MHZ auf dem

Campus selbst gewohnt habe,

konnte ich miterleben. wie tau’

sende von BCWOl’lllc‘l‘ sich über die

Grünflächen ergosscn. Dutzende

von Garküclicn Speisen und Ge-

tränke anboten und an verschiede—

nen Stellen Gruppen musi/ierten.

Dementsprechend sah der Campus

an darauffolgenden Montag wie

ein Schlachtfeld aus; sämtliche

Grünflächen waren bedeckt mit

einem Meer an Papier. Dosen. Fla-

schen und Essensresten. und Hun—

derte von Bediensteten waren viele

Stunden damit beschäftigt, das

hinterlassenen Chaos zu beseiti-

gen.

Diese Situation änderte sich An-

fang der 90er Jahre. als der Cam-

pus am Wochenende für die Bevöl-

kerung geschlossen wurde. Die of—

fizielle Begründung der Universi—

tätsleitung waren Sicherheitsbe—

denken. ln der Tat hatten die Über—

fälle inzwischen von der Stadt in

zunehmendem Maß auch auf die

Universität übergegriffen. Bei mei—

nem zweiten Besuch der USP 1989

musste jeder Mitarbeiter beim Be—

treten dcr Gebäude ein Namens—

schild tragen, und auch mir als Be—

sucher wurde ein solches ans Re-

vers geheftet. Diese Zeiten sind

vorbei. aber inzwischen ist die

USP durch einen hohen Zaun von

der Umgebung abgeriegelt.

Samstags ab l4 Uhr und den ge—

samten Sonntag gelangt man nur

mit einem speziellen Ausweis auf

den Campus.

Was tut sich im Bereich der Mole—

kularbit-logie an der USP? Vor ei—

nigen Jahren hob die USP das erste

Genom—Sequenzierungs-Projekt

aus der Taufe, was inzwischen ab—

geschlossen ist. Es handelt sich um

das Genom von Xylella fastidiosa,

einem Bakterium, das nach Infek—

tion Orangenbäume zum Abster—

ben bringt. Da der Staat Säo Paulo

der weltweit größte Exporteur von

Orangensaft darstellt, bedroht die—

ses Bakterium die Arbeitsplätze

von ca. 200 000 Menschen. Durch

die Analyse der Gene dieses Bakte—

riums erhofft man sich zunächst

ein Verständnis des Infektionspro—

zesses und dann später die Ent-

wicklung von Abwehrstrategien —

ein noch langer Weg.

In diesem Jahr wurde ein zweites

Genom-Sequenzierungs-Pro-

gramm initiiert, und zwar das des

 

Bakteriums Xanthomonas campe—

stris. Auch dieses Bakterium be-

droht Citrusbäume, indem es Plas-

mid-codierte Gene ins Pflanzenge-

nom transferiert, deren Produkte

die Leitbahnen blockieren und da—

durch das Absterben der befallenen

Bäume bewirken. Weitere Projekte

befassen sich mit der gentechni-

schen Veränderung von Zucker-

rohr, wobei hier die Erhöhung des

Zuckergehalts pro Pflanze im

Vordergrund steht. Ausserdem fin-

den wir an der USP Incor, ein

Herztransplantationszentrum, wo

Prof. Zerbini kurz nach Christiaan

Barnard die erste Herztransplanta-

tion in Brasilien durchführte. Am

Incor wird auch an der Entwick—

lung eines künstlichen Herzens ge—

arbeitet.

Mittel für die Forschung kommen

in ersten Linie von der FAPESP,

der einzigen Organisation des Staa—

tes Säo Paulo, die Grundlagenfor—

schung finanziert. Weitere finan-

zielle Mittel kommen von dem

CNPq und CAPES, die in erster

Linie Stipendien für Doktoranden

vergeben. Ein kleiner Teil der Sti-

pendien wird von der brasiliani—

schen Industrie und von Internatio—

nalen Agenturen, wie z. B. dem

DAAD, zur Verfügung gestellt.u



 

Meistersingertreffen

der Wirtschaftsinformatiker

Armin Heinzl und Wolfgang Güttler

Ende November fanden sich zehn

Habilitanden aus Deutschland,

Österreich und der Schweiz für

zwei Tage im Schloss Thumau ein,

um das Meistersingertrefien der

Wirtschaftsinformatik zu bestrei-

ten. Dieser renommierte Wettbe-

werb, 1991 von Prof. Dr Dr. h.c.

mult. Peter Mertens ins Leben ge-

rufen, wurde dieses Mal vom Inha-

ber des Lehrstuhls für Wirtschafts-

informatik an der Universität Bay-

reuth, Prof. DmArmin Heinzl orga-

nisiert.

Ein Novum war, dass die Veran-

staltung von acht Hightech-

Unternehmen aus dem In- und

Ausland unterstützt wurde. Die Or—

ganisatoren wollten damit den

Nachweis erbringen, dass die For-

schung in diesem Fachgebiet nicht

im Elfenbeinturm stattfindet. Die

große Bedeutung des Meistersin-

gertreffens unterstrich auch die

Anwesenheit eines Teams des Bil-

dungskanals BR alpha, die im BR

alpha Campus Magazin eine län-

gere Reportage sendeten.

Die Finalisten wurden durch ein

hochkarätiges Preisgericht von ins-

gesamt 22 Bewerbern ausgewählt.

Im Meistersingertreffen selbst soll-

ten die Teilnehmer ihre wissen—

schaftlich—didaktische Begabung

und ihre Standfestigkeit im wissen-

schaftlichen Diskurs nachweisen.

Die angebotenen Vortragsthemen

stellten einen repräsentativen

Querschnitt der aktuellen For-

schungsgebiete der Wirtschaftsin-

formatik dar. Sie befassten sich mit

Fragestellungen des Electronic

Commerce, Software Enginee-

rings, Prozessmanagements und

Data Minings. Die sich an jede

Darbietung anschließende Diskus—

sion wurde intensiv bzw. kontro—

vers geführt und unterstrich den in-

tendierten Charakter dieses wis-

senschaftlichen Wettbewerbs.

Am Ende wurden zwei Teilnehmer

zu den Meistersingern des Jahres

1999 gekürt. Für preiswürdig wur—

den Myra Spiliopoulou von der

Humboldt-Universität Berlin,

deren Vortrag sich auf das Thema

„Web Utilization Mining: Analyse

des Nutzerverhaltens mit Data Mi-

ning-Methoden“ konzentrierte,

sowie Ralf Peters von der Univer-

sität Hamburg, der über Jagenten-

basierte Verh - -

elektronischen Mär

befunden. Als Kriteri

tung der Vorträge wur

und Qualität der Darbiet

lität der Hilfsmittel, Auftrete

ginalität der Darbietung und Fähig-

keit zum Diskurs herangezogen.

Während der Sitzung des Preisge-

richts fand ein weiterer Höhepunkt

des Treffens statt. Der Haupthe-

rausgeber der renommierten Fach-

zeitschrift WIRTSCHAFTSIN-

FORMATIK, Prof. Dr. Wolfgang

König aus Frankfurt, moderierte

mit Vertretern der Computerbran—

che eine Podiumsdiskussion zum

Thema „Ausbildung von High Po-

tentials: Neue Ansätze zur nachhal-

tigen Kooperation zwischen For-

schung und Praxis“.

Die Diskussion nahm an Intensität

zu, als es um die Frage ging, wi

der momentane Bedarf an 200.00

hochqualifizierten Aufgabentr’

gern an der Schnittstelle von :

triebswirtschaftslehre und In

matik gedeckt werden kann. Ein ;

Firmenvertreter signalisierten in

diesem Zusammenhang vor lau-

fenden Kameras die Bereitschaft,

zwischen 50.000 und 80.000 DM
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pro Teilnehmer in einem zweij ähri-

gen, internationalen Masterpro-

gramm in Wirtschaftsinformatik zu

investieren. Berücksichtigt man,

dass ein derartiges Konzept seit

etwa einem Jahr in Bayreuth auf

dem Tisch liegt, so sollte man hier

entschlossen die Gelegenheit am
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AUS DEN FAKULTÄTEN

Der Vulkan Läscar

nach der Eruption

am 18.-20.04.1993.

Dabei haben sich

u.a. 800°C heiße

graue Bims—Aschen-

ströme an den Flan—

ken des Vulkans und

im Talbodenbereich

ausgebreitet.

Der Bli

  

Ek n den Weltraum

vom unruhigen Erdboden

Karlheinz Schäfer

Welche Maßnahmen ergriffen wer-

den, um eins der leistungsstärksten

Teleskope der Welt im Norden Chi—

les vom unruhigen Erdbewegungen

abzukoppcln, um die „Sehschärfe“

zu erhalten und wie die horizonta—

len und vertikalen Verwerfungen

der Erdplatten mit in Bayreuth her-

gestellten hochpra'zisen Geräten

gemessen werden, beschreibt u.a.

in diesem Beitrag der Geologe

Karlheinz Schäfer.

In der Atacama—Wüste von Nord-

chile steht auf dem Celro Para—

nal das leistungsstärkste astrono-

mische Observatorium der Erde

kurz vor seiner vollständigen Inbe—

triebnahme. Das Very Large Tele-

scope (VLT) des European Sou—

thern Observatory (ESO) wird

nach seiner Fertigstellung aus vier

Teleskopen mit je 8,2 m Spiegel-

durchmessern und mehreren 1,8 m

Spiegelteleskopen bestehen, die

interferometrisch mit den großen

Teleskopen zusammengeschaltet

eine gewaltige Sehschärfe hervor-

bringen. Man könnte einem Astro—

nauten auf dem Mond bei seiner

Tätigkeit zuschauen.

Der Blick durch ein Fernglas mit

lO—facher Vergrößerung zeigt uns,

dass zum deutlichen Sehen ruhige

Hände gehören. Übertragen auf das

Very Large Telescope bedeutet

dies, dass die Unruhe der sich stän-

dig verformenden Erde die Seh-

schärfe des VLT beeinträchtigen

kann.

Schnelle Verformungen der Erd—

kruste, ausgelöst durch starke Erd—

beben, ereignen sich im Norden

Chiles und somit auch im Bereich

des Standortes des VLT relativ

häufig. Wenn auch die stärksten

Erdbeben mit Magnituden > 8 nur

ein— bis zweimal pro Jahrzehnt

weltweit stattfinden, so ereigneten

sich im Epizentral-Abstand von

weniger als 500 km zum Cerro Pa—

ranal im vergangenen halben Jahr-

hundert zwei Erdbeben dieser Stär-

ke.

Der Leiter der Abteilung Geologie,

Prof. Dr. Karlheinz Schäfer, war

schon vor der Errichtung der Tele—

skop-Fundamente an der Baustelle

des VLT und schlug als eine bisher

noch nicht praktizierte Methode

des Erdbeben-sicheren Bauens die

Einbindung des durch Sprengar-

beiten reliefierten anstehenden Fel-

ses in die Betonfundamente der Te-

leskope vor. Die Effizienz dieser

Gebäudegründung konnte bei den
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schon ohne die beweglichen Teile

errichteten 4 Teleskopbauten getes-

tet werden, als am 30.07.1995,

05:11:21‚1 UT 150 km nördlich

vorn Cerro Paranal bei der Stadt

Antofagasta ein Erdbeben mit der

Magnitude 8,0 Mw stattfand. Etwa

28 Sekunden später erreichten die

horizontal ankommenden Erdbe-

benwellen die VLT—Baustelle und

übten eine Grundbeschleunigung

aus, die 29% der Gravitation ent-

sprach. Die Wohncontainer des

Baustellenpersonals am Cerro Pa-

ranal lösten sich aus ihren Boden-

verankerungen. Die am Morgen

danach durchgeführte gründliche

Untersuchung der Teleskopbauten

hat keine Schäden nachgewiesen.

Mit einer Kollisionsgeschwindig-

keit von 11,9 cm /Jahr treffen 100

km westlich der nordchilenischen

Pazifik—Küste die nach Ostnord—

osten wandernde ozeanische

Nazca-Platte und die nach Westen

driftende südamerikanische Platte

aufeinander. Die schwerere Nazca-

Platte wird durch die Belastung der

auf sie überschobenen südamerika—

nischen Platte mit 20°—30° nach

Osten verkippt und in den Erdman-

tel subduziert. Vor allem im Grenz-

bereich zwischen abtauchender

und überschobener Platte finden

flache Erdbeben (bis 50 km Tiefe)

statt, deren Wellen die Erdoberflä-

che besonders intensiv erschüttern.

Das Mw 8,0-Erdbeben vom

30.07.95 war ein Flachbeben (Hy-

pozentrum: 36 km Tiefe), das ent-

lang einer 19°-24° nach Osten ein-

fallenden und bis in 50 km Tiefe

reichenden Bruchfläche eine ruck—

artige Gleitbewegung von 5 rn

durchführte. Dabei kam es über

dieser seismischen Fläche zu per-

manenten Landhebungen, die küs-

tenparallel über eine Nord-Süd—Er-

streckung von 180 km zu beobach-

ten waren und in die der Cerro Pa—

ranal miteinbezogen wurde.

Neben diesen episodischen Ereig-

nissen gibt es als Konsequenz der

Plattenkollision auch kontinuierli-

che Erdkrustenverformungen,

deren augenfalligstes Ergebnis ist

die durch horizontale tektonische

Kräfte deformierte Erdkruste und

ihre vertikale Emporhebung als

Andengebirge um 4000 m ü NN.

Horizontale und vertikale Verfor—

mungen (Strain) werden seit 1988

in Nordchile mit Strainmetem und

Tiltmetern durchgeführt, die von

Richard Regner (Abt. Geologie)

konstruiert und von der Mechanik-

werkstatt (Geowissenschaften) ge-

fertigt wurden. Die Strainmeter

messen horizontale Verformungen

von 10 m (bzw. 5 m) langen Ge—

steinsstrecken in 3 Richtungen (N-

S, E—W, NE-SW) mit einer Auflö-

sung bis zu 0,4 (0,8) x 10-|0 m/m,

d.i. eine Verformung der Größe

eines Atoms innerhalb eines 1 m

langen Gesteinsblocks. Diese

Messgenauigkeit kann aber nur an

Temperatur—stabilen und trockenen

Standorten erreicht werden. Nicht

mehr in Betrieb befindliche Kup—

ferbergwerke in der Atacama-

Wüste erfüllen diese Voraussetzun-

gen.

Fünf Strainmeter haben von 1988

bis 1998 in Bergwerken Nordchiles

im Messtakt von 1,5 bis 6 Stunden

horizontalen Strain gemessen. Ein

Ergebnis der Strainmessungen war

der Nachweis einer Richtungsän—

derung von ENE (75°) nach NE

(50°) der horizontalen maximalen

Kompressionsspannung in der an-

dinen Erdkruste zwischen Pazifik-

Küste und der westlichen Hoch-

kordillere. Die der Küste näherge—

legenen Strainmeter—Standorte

zeigten die sinistrale Rotation des

Spannungsfeldes im Juni 1988,

während ein 85 km weiter nordöst-

lich installiertes Strainmeter die

Drehung der Hauptspannungsrich—

tung im Dezember 1992 anzeigte.

Die Transportgeschwindigkeit der

tektonischen Umorientierung be-

trug somit 19 km / Jahr.

Durch die Gravitation des Mondes

und der Sonne entstehen in den

Ozeanen Meeresgezeiten (Ebbe

und Flut). Flutberge und Ebbetäler

sind im Schwerefeld von Mond

und Sonne relativ stationäre Er-

scheinungen, unter denen sich die

Erde dreht und die für den mit der

Erde sich drehenden Beobachter in

Zeitabständen von 12,42 Stunden

wiederkehren. Für die kontinenta-

len Erdgezeiten gilt dies analog.

Die in Nordchile eingesetzten Tilt-

meter und Strainmeter können den

Erdtidenhub messen. Die Tiltmeter

messen das Gefälle zwischen dem

spektrum 1/00 

Bis hinauf zu Eiffels

Stahlkirche zerstör-

ten die Tsunamiwel-

len die StadtArica

während des über-

starken Erdbebens

(Magnitude 9) vom

Mai 1877. Fischer-

boot in Bildmitte

rechts (Foto 1877

von unbekannt).
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scope aufdem Cerro

Paranal in Nordchi-

le. Unter den großen

Teleskopgebäuden

sind Tiltmeter und

ein Strainmeter (T3,

rechts vorne) instal-

liert.

l6

Das Very Large Tele-

Erdflutberg und dem etwa 10.000

km entfernten Erdebbetal durch

Neigungswinkelbestimmungen mit

einer Auflösung von 10-8 Radiants.

Ein Radiant ist ein ebener Winkel,

für den das Längenverhältnis

Kreisbogen zu Kreisradius den

Zahlenwert 1 besitzt, d.h. er beträgt

57,29° Unter Zugrundelegung

eines Kreisradius von 10.000 km

können die Tiltmeter einen Erdti-

denhub von 10 cm nachweisen.

Auf indirektem Wege über hori-

zontale Längenänderungsmessun—

gen können die in Nordchile einge-

setzten Strainmeter durch ihre

gegenüber den Tiltmetern 100-fach

größere Auflösung der Messsigna-

le den Erdtidenhub noch präziser

messen. Allerdings werden Erdge-

leiten-Verformungsmessungen

mittels Strainmeter durch lokale,

am Strainmeter—Standort wirksame

elastische Gesteins-Heterogenitä-

ten, durch die Konfiguration des

Bergwerk-Hohlraums und, was

Prof. Schäfer erstmals nachweisen

konnte, durch den Betrag der ak-

tuellen, horizontalen tektonischen

Gesteinsspannung beeinflusst. So

wurde im Bergwerk Cocinera bei

Ovalle, IV.Region, ein durch episo—

spektrum 1/00 

disch große tektonische Spannung

in der E-W—Richtung erzeugter

Erdtidenhub von 1,41 m berechnet.

Diese durch Erdgezeiten—Gravita-

tion induzierte Vertikalbewegung

des Erdbodens ist etwa 3-fach grö-

ßer als sämtliche bisher publizier-

ten maximalen Erdtidenhub-Beträ-

ge.

Seit 1993 registrieren 9 Bohrloch-

Tiltmeter die aktuelle Sinkge-

schwindigkeit der 50.000 km2 gro—

ßen Oberfläche des Salar de Ataca-

ma, einer abflusslosen Senke in

Nordchile, die seit etwa 40 Millio-

nen Jahren mit Playa-Sedimeten

einschließlich Steinsalz- und Gips—

ablagerungen gefüllt wird und sich

synsedimentär absenkt. Seit 5

Millionen Jahren sind es zusätzlich

die Vulkane des andinen magmati-

schen Arc, die mit mächtigen

Bims-Aschenströmen (Ignimbrite)

das Salar de Atacama auffüllen.

Der aktuelle Vulkanismus östlich

des Salar de Atacama ist durch den

gegenwärtig aktivsten Vulkan (La-

scar) der zentralen südamerikani-

schen Anden gekennzeichnet. Tilt-

meter-Stationen am Fuß und an

den Flanken des Läscar überwa-

chen seit 1993 dessen vulkanische

Aktivität. Die jüngste Eruptionspe—

riode des Läscar begann am

16.09.1986 und kulminierte in sei—

ner bisher größten historischen

Eruption zwischen dem 18. bis

20.04.1993. Während des Vulkan—

ausbruchs wurde am 19.04.93 die

Bevölkerung der bedrohten Ort-

schaft Talabre evakuiert.

Der Vulkanausbruch hat sich ange—

kündigt durch eine Zunahme der

Erdbebenhäufigkeit mit Hypozen—

tren in der Magmenkammer unter

dem Vulkangebäude und entlang

des Magmen—Förderschlotes zwi-

schen Magmenkammer und Gip-

felkrater. Gleichzeitig reagierten

die Tiltmeter am Fuß des Vulkans

( 7.5 km vom Gipfelkrater entfernt)

mit Messsignalen, die eine weit-

räumige Absenkung des Vulkange-

bäudes und seiner Umgebung bis

in 10 km Entfernung vom Gipfel-

krater durch Entleerung (Defla—

tion) der Magmenkammer nach-

wiesen. Die Tiltmeter im Flanken—

bereich des Läscar zeigten eine

Flankenversteilung aufgrund der

Förderschlot-Ausweitung durch

das aufsteigende Magma.

Zwischen Antofagasta und Arica in

Nordchile gibt es seit 1877 eine

seismische Lücke für ein überstar—

kes Erdbeben der Magnitude 9. In

den vergangenen drei Jahrzehnten

fanden fünf Erdbeben mit Magni-

tuden >< 7 innerhalb der seismi-

schen Lücke statt. Ein Beben mit

8,0 Mw ereignete sich 1995 am

südlichen Ende der seismischen

Lücke. Diese Erdbeben können als

Vorläufer der Wiederholung eines

überstarken Erdbeben angesehen

werden, das 1877 mit Epizentrum

im küstennahen Pazifik zwischen

Arica und Iquique stattfand. Die

größten Zerstörungen in den bei-

den Städten wurden durch 20 rn —

hohe Tsunami-Wellen hervorgeru-

fen, die durch großflächige Mee-

resboden-Hebungen während des

Bebens erzeugt wurden.

Seit 1998 hat die Abteilung Geolo-

gie der UBT zwischen Antofagasta

und Arica 25 Tiltmeter-Stationen

installiert. Im l-stündigen Mess-

takt werden Tiltsignale registriert
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und gespeichert. Eine zukünftige

Analyse der Messergebnisse soll

Auskunft geben über die vertikale

Krustendeformation einer seismi—

schen Lücke in Raum und Zeit, um

aus dem Verformungsmuster noch

während der Beben-Vorbereitungs-

zeit Hinweise geben zu können

über das Wo und das Wann eines

überstarken Erdbebens.

Der unruhige Erdboden in Nord—

chile und am Cerro Paranal sowie

die Möglichkeit der Überwachung

seiner Bewegungen hat das wis-

senschaftliche und technische Di-

rektorium der ESO in Garching

veranlasst, zum ersten Mal in der

langen Geschichte der Astronomie

einem Geologen die Kooperation

anzubieten. Dieser freut sich sehr,

die Messergebnisse der Tiltmeter,

die in sämtlichen großen Teleskop-

Gebäuden des VLT installiert sind

und des Strainmeters, das im ei-

gens errichteten thermostabilen

Raum im T3 seinen Installationsort

haben wird, mit den Kollegen der

Astronomie zu diskutieren.

„Weiche“

Jürgen Abel

Die Deutsche Forschungsgemein-

schaft (DFG) hat dem Lehrstuhl

Tierökologie I (Professor Dr. Klaus

H. Hoflmann) eine Sachbeihilfe in

Höhe von ca. 250 000.- DMfür die

nächsten Jahre bewilligt. Sie dient

zur Fortsetzung des Forschungs-

projektes zum Thema „Neuropepti-

de in der Insektenfortpflanzung:

Biochemie, Molekularbiologie und

Wirkungsmechanismen “.

In diesem Projekt sollen einmal

auf molekularbiologischen Wege

Hormonprecursor aus verschiede—

nen Nutz— und Schadinsekten iso—

liert werden, die für Neuropeptide

codieren, welche an der Regulation

 

2000

“——Tigars‘f

——-— Nr. 28 (avv; "

1500

 

  

    

  

 

1000

‚.4:

'x Q.

500 E)

1, LIJ

i!
=. .

.50
ä ‚

i: LT „IX

-5oo'

I

4000 Vulkan Lascar

.1500

i

i

.2000 i NNNNNLNäNNlIEIEEIJEEEI>>>>>>>>>>N n 1

ooooooooooää222222258888888088

888:!eaaaasgggggegg:ggsaeseteaa

Für die finanzielle Förderung der

Forschungsprojekte danke ich der

DFG, der VW—Stiftung, der ESO

Schädlingsbekämpfung

der Juvenilhormonsynthese betei-

ligt sind. Juvenilhormone spielen

im Fortpflanzunggeschehen von

Insekten bei der Produktion der

Dotterproteine eine wichtige Rolle.

Eingriffe in die Juvenilhormonsyn-

these könnten die Reproduktion

verhindern und damit zukünftig

einen Beitrag in einer ökologisch

orientierten Biologischen Schäd-

lingsbekämpfung leisten.

Am Beispiel unseres einheimi-

schen Distelfalters, eines Schmet-

terlings der im Frühjahr und Herbst

große Wanderstrecken von bzw. zu

seinen Winterquartieren im Mittel-

meerraum zurücklegt, sollen zum

anderen die hormonalen Grundla-

und dem Freistaat Bayernu

Die Amplituden des

Erdgezeiten-Strains

sind in der Richtung t

(NE-SW) der stärks- 5

ten tektonisehen Erd -

krustenspamzung um

größten.

gen von Reproduktion und Steue—

rung des Flugstoffwechsels (so ge—

nanntes oogenesis/flight-Syndrom,

untersucht werden. u

‘ ‚x
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Pädagogische „Schädellehre“

 

Prof. Dr. Lutz Koch,

Inhaber des Lehr-

stuhls für Allgemeine

Pädagogik

  

Quelle des humori—

stischen Festvortrags

18

Lutz Koch

Bei dem nachfolgenden Artikel

handelt es sich um einen „ernsthaf—

ter wissenschaftlicher Vortrag“ des

Bayreuther Lehrstuhlinhabers für

Allgemeine Pädagogik, Professor

Dr. Lutz Koch, anlässlich der Feier

zum 60. Geburtstag seines Kolle—

gen und Lehrstuhlinhabers für

Schulpädagogik, Professor Dr.

Hans Jürgen Apel, am I8. Mai

1999 in Bayreuth.

‘ Ä [ir alle wissen, wenigstens

glauben wir zu wissen, wo

unsere Gedanken sitzen: im Kopf,

wenngleich wir nicht eigentlich

wissen, wie sie da hineingelangt

sind. Noch hat niemand einen Ge-

danken darin gefunden, was daran

liegt, daß Gedanken gar nicht

räumlich sind, so daß die Frage

entsteht, wie Unausgedehntes und

Unräumliches in einen mehr oder

weniger voluminös ausgedehnten

Schädel gelangt. Nevertheless: Wir

halten es für hinreichend belegt,

daß im Kopf, speziell im Hirn, wo

die Neuronen feuern, auch die Ge-

danken sitzen. Im oder am Kopf ist

auch das Organ beheimatet, das

uns zur Äußerung und Mitteilung

der Gedanken befähigt: das

Sprechwerkzeug. Grund genug

also, den Kopf zu rühmen und sich

mit ihm, dem Gedankenfach und

Träger des Sprechapparats, wissen—

schaftlich auseinanderzusetzen.

Schon früh hat man sich für Köpfe

interessiert, ich meine nicht jene

Ureinwohner, die ihre palisadenbe-

wehrten Ansiedlungen mit allerlei

Kopf- und Schädelsouvenirs zu

garnieren pflegten, sondern die

wissenschaftlich begründete empi—

rische Schädellehre, die mit den

berühmten Camper und Blumen-

bach begann, beide im 18. Jh. zu—

hause, im Jahrhundert der Aufklä-

rung und der Pädagogik, aber auch

der Revolutionen, deren eine, die

französische, auch ihre sehr delika-

te Beziehung zu Schädeln und
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Köpfen hatte, — ich denke also an

die Schädellehre, die in dem Medi-

ziner Franz Joseph Gall (1788 -

l8’28) ihren eigentlichen Begrün-

der fand. Die Gallsche Schädelleh-

re oder Phrenologie, wer, wusste es

nicht. suchte nach Zusammenhän-

gen zwischen den Formen gewis—

ser Schädelpartien und den dahin—

ter liegenden geistigen Eigenschaf-

ten, nicht unverwandt der aus un—

gefähr der gleichen Zeit stammen-

den Lavaterschen Physiognomie

oder der Kunst, aus der sichtbaren

Gestalt, insbesondere der des Kop-

fes und seiner Mienen, das Innere

desselben, nämlich die Sinnesart

und den Charakter zu beurteilen.

Nun kann man nicht bestreiten,

dass es Gesichter gibt, mit denen

man, wie die Franzosen sagen,

Kinder zu Bett jagen kann, aber 0b

hinter solchen Fratzen ein böser

Geist wohnt, ist doch sehr unsi-

cher, denn umgekehrt müßte man

schließen, daß der unerforschliche

Schöpfer der Natur einer guten

Seele auch einen schönen Leib und

Schädel werde beigegeben haben,

wie Kant, der hier noch öfter zitiert

wird, in seiner pragmatischen An-

thropologie zu bemerken gab.

Immerhin: Lavater hatte, wenn

auch im ganzen der Physiognomik

der menschlichen Gestalt, die

Köpfe ernst genommen, überzeugt,

daß zwischen dem Äußeren und

dem Inneren ein Zusammenhang

bestehe. „Denn ist die Vorstellung

nicht empörend, Leibniz und New-

ton hätten im Körper eines Stupi-

den, eines Menschen aus dem Toll-

hause wohnen können, anzuneh-

men, daß der eine von ihnen im

Schädel eines Lappen die Theodi-

zee erdacht, und der andere im

Kopfe eines Mohren die Planeten

gewogen und den Lichtstrahl ge-

spaltet hätte“ (Von der Physiogno-

mik 1772, S. l4)? So räsonierte La-

vater.

Wem soll man nun folgen, Kants

Zweifel oder Lavaters Überzeu-

gung, der es übrigens nicht an Vor-

urteilen über die Menschenrassen

mangelte, woran überhaupt die an-

thropologischen Forschungen die—

ser und ähnlicher Art bis in unser

Jahrhundert hinein keinen Mangel

litten. Ganz ähnlich übrigens Lava—

ters Vorurteil gegen die „Weiber“,

über die es in einer seiner Regeln

(LXXI) heißt: „Eitelkeit oder Stolz

ist der allgemeine Charakter der

Weiber“, als ob einem nicht auf

Anhieb stolze und eitle Männer

einfielen, Vielleicht war ihnen auch

Herr Lavater selbst beizurechnen.

Aber so wie er dachte man noch

lange Zeit in der gesamten physi-

schen und physiologischen Anthro-

pologie:

Zum Rassenvorurteil gesellte sich

das Geschlechtervorurteil, zum

Geschlechtervorurteil die Verächt-

lichmachung der eingeschränkten

Köpfe. Was bietet Lavater nicht

alles auf, um die Dummheit

physiognomisch zu diagnostizie—

ren: „Jedes Gesicht ist dumm, des—

sen fester Unterteil beträchtlich

mehr, als einen der zwei oberen

Teile ausmacht“ (Regel LXII).

„Wenn die Nasen, die sich nicht

nur leicht rümpfen, sondern schon

eingegrabene Rümpfe haben, an

guten Menschen gefunden werden

— so sind diese gut gesinnten Men-

schen Halbnarren“ (Regel LXII).

Wohl dem, der entweder keine

leicht rümpfliche Nase hat oder

kein gut gesinnter Mensch ist, denn

der eine oder der andere Mangel

bewahrt ihn vor dem Halbnarren—

tum — wenn Lavater recht hat.

Kant äußerte, wie gesagt, seine

Zweifel, Lichtenberg gar hatte sich

drastisch über Lavaters Physiogno-

mie belustigt und unter der Annah—

me, daß Menschen wie gewisse

Tiersorten auch Schwänze hätten,

gefragt: „Welchen könnte Goethe

getragen haben“, welchen „Ale—

xander, wenn er einen Schwanz
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hätte tragen wollen“, „welchen

würde Homer wählen, wenn er

wiederkäme?“ Die Satire stellt hier

in zweideutiger Rede die Sache

vorn Kopf auf den Schwanz. Und

nun Hegel. Mit Anspielung auf

Lichtenberg hatte er in einem kriti-

schen Kapitel der 1807 erschiene—

nen „Phänomenologie des Geistes“

das Lavatersche Räsonnement zer-

pflückt und darin eine Verkehrung

der wahren Verhältnisse aufge-

deckt: das unwesentliche Äußere

habe Lavaters Beobachtungstick

mit dem Inneren konfrontiert, und

das wesentliche Äußere, nämlich

die Tat, als unwesentlich ignoriert.

Dieser Einwand trifft auch die

Gallsche Schädellehre, „denn

weder wird mit dem Schädelkno—

chen gestorben, gemordet usf.,

noch verzieht 'er zu solchen Taten

im geringsten die Miene“ (S. 251).

Solche Naturbeobachtung, die vom

unwesentlichen Äußeren aufs In—

nere schließen will, ist bloß „vor-

stellendes Bewußtsein“, welches

das Hohe und Niedrige verknüpft,

dieselbe Verknüpfung des Hohen

und Niedrigen, „welche an dem

Lebendigen die Natur in der Ver-

knüpfung des Organs seiner höch—

sten Vollendung, des Organs der

Zeugung, und des Organs des Pis—

sens naiv ausdrückt“ (S. 262). Die

Zitation solcher Drastik mag dem

Referenten nachgesehen werden,

denn die Wissenschaft kann sich,

wenn es um Wahr—

heit geht, nicht ‘

den guten Ma—

nieren beugen.

Mit der Hegel- i ‚

schen Kritik i

scheint ‚ 5'

nicht

nur die

zu diesem Zwecke verferrigten

Sesselrahmen: wo der Schatten

auf ein Posrpupier, oder ein

zarrgeölrex und wahlgetroekne—

rex Papierfi'illf... “

   

   

  

   

   

  

Physiognomik, sondern auch die

Schädellehre erledigt zu sein. Irr—

tuml Denn was dürfen wir in der

vierten Auflage von Diesterwegs

„Wegweise“ aus dem Jahre 1850

lesen? „Die Gallsche Schädellehre

hat insofern, als sie aus der Bil—

dung des Kopfes auf die hervorra—

genden Anlagen eines Menschen

schließen lehrt, für den Pädagogen

ein hohes Interesse“ (S. 141).

Damit ist der Punkt erreicht, der

meine pädagogischen Erwägungen

zur Schädellehre rechtfertigt. Er-

innert man sich freilich an Lichten-

berg, Kant und Hegel, so mag der

Verdacht aufkommen, als ob diese

Unternehmung, aus der Bildung

des Kopfes auf die Anlagen seines

Trägers zu schließen, schon zu

Diesterwegs Zeit obsolet war; und

um wieviel antiquierter muß sie

heute anmuten, da die Wissen—

schaft doch so weit fortgeschritten

ist! Irrtum! Nach Gall ging es erst

richtig los.

Es wurden in Paris, Rom, Berlin,

München und vielen anderen be—

deutenden europäischen Städten,

selbst in New York, die „anthropo-

logischen Gesellschaften“ gegrün—

det. Und was betrieben sie? Schä-

delmessung! Nicht besinnliche Ge—

danken kamen ihnen in den Sinn

wie weiland Hamiet bei Betrach-

tung des Yorickschen Schädels,

Oberrest jenes königlichen Spaß—

machers, dem man

nun freilich keine

-' Späße mehr

'_ ansah, nicht Goe-

thesche Verse der

Freundesliebe

bei Betrach—

des

Schillerschen Schädels, sondern

harte Wissenschaft: Feststellung

des Hirnvolumens aus der Schädel-

größe und daraus gezogene Schlüs-

se auf Hochwertigkeit und Minder—

wertigkeit der Vorbesitzer jener ei—

frig gesammelten Hirnschalen.

Dies alles betrieb sie, die naturwis—

senschaftliche Anthropologie, mit

recht. sinnreichen Verfahren, be—

diente sich doch die Kraniometrie,

die Schädelmessung, des Kranio—

phors, des Schädelhalters, wobei

der bis auf das Hinterhauptloch ab-

gedichtete Hirnschädel mit Hirse

oder Rübsamen gefüllt und der In—

halt in eine skalierte Glasmensur

gegossen wurde. Zur Prüfung der

Ergebnisse diente als recht zuver-

lässiger Eich-Schädel Rankes

„Bronzenormalschädel“.

Bei der Fülle der Gesichtspunkte,

die sich selbst noch beim Thema

der Schädellehre aufdrängt, könnte

man schier kopflos werden, wäre

das nicht ein recht betrüblicher Zu-

stand, wie man an dem h1. Dionys

bemerken kann, der gezwungen

war, seinen Kopf unter dem Arm

zu tragen. Man erinnert sich auch

an Johannes den Täufer, an Holo-

fernes und endlich den Riesen Go-

liath, deren Schädel auf silbernen

Tabletts präsentiert wurden.

Auch der besonders in den angel-

sächsischen Ländern so geschätzte

utilitaristische Philosoph Jeremy

Bentham (1748—1832) ist als Bei—

spiel bedauernswerter Kopflosig—

keit zu erwähnen, hinterließ er

doch sein gesamtes Vermögen der

Universität London mit der Aufla-

ge, dass seine Gebeine bei allen

Ratssitzungen dieser hohen Schule

anwesend sein müßten. Sein „aus—

gestopftes“ und bekleidetes Ske—

lett, mit Stock in der Rechten und

Hut auf dem Kopf, sitzt dort noch

heute auf einem Stuhl, wobei der

Kopf aus Wachs ist, der echte To-

tenschädel hingegen, nach der Me—

thode südamerikanischer Kopfjä-

ger konserviert, ihm zu Füßen auf

einer Schale ruht. Beklagenswert

also ist der kopflose Zustand, in

den wir uns daher nicht versetzen

lassen wollen. Auf der anderen

Spektrum 1/00 

„Diese Männer sind,

ohne Widerrede, von

den Verriändigsten,

Geschmackvollesten.

Geniereichsten, die

Teurschland hen'or-

gebrac/zt hat. “

Friedrich Arnold

Kloekenhring (1742—

1795)

l9
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Wieviel man aus den

Schattenrissen sehen

kann? „Man kann an

jeder Silhouette neun

horizontale Haupt-

abschnitte bemerken.

Jeder einzelne Teil

dieser Abschnitte ist

an sich ein Buchsta-

be, oft eine Silbe, oft

ein Wort, oft eine

ganze Rede — der

Wahrheit redenden

Natur.“

Karl Olysses von

Salis (1728—1800)
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Seite ist es kaum weniger traurig,

wenn man, wie Jean Paul sagte,

nichts behält als seinen Kopf.

Zurück zur Sache: Schädelmes-

sung (Kraniometrie) und Kopfmes-

sung (Zephalometrie) — zwischen

Kopf und Schädel besteht ja der

Unterschied, dass ersterer Wim-

pern trägt und stirnseits gelegent-

lich Denkfalten wirft, alles im

Unterschied von dem haar— und fal-

tenlosen Schädel — Schädel— und

Kopfmessung dienten der Anthro—

pologie zur Selektion der Indivi—

duen nach dem binären Code von

Höherwertigkeit und Minderwer-

tigkeit. Noch die berühmte Maria

Montessori, wohl die erste Verfas—

serin einer pädagogischen Anthro—

pologie, war begeisterte Schädel-

vermesserin, nur in dem Punkt,

dass Frauen kleinere Schädel, mit-

hin mindere Hirne hätten, wollte

sie ihren männlichen Kollegen

nicht folgen. Auch das kann hier

nur am Rande berührt werden.

Ebenfalls nur als Randbemerkung

sei eingeflochten, dass die Nach-

folge der anthropologischen Schä-

delmessung von der psychologi-

schen Intelligenzmessung angetre-

ten wurde, des Glaubens, man

könne des Kopfes entbehren und

Spektrum 1/00

sich ohne physiologischen Umweg

direkt jener geheimnisvollen Bega-

bung annähern, die man Intelligenz

nennt. Aber wie das Schicksal

spielt, so ist nunmehr auch die In—

telligenzpsychologie perdu, denn

an ihre Stelle trat die Neurologie,

die Hirnwissenschaft. Man wird

freilich sagen müssen, dass im wis—

senschaftlichen Paradigmenwech-

sel Gerechtigkeit herrscht, denn

immerhin: zwischen Schädel und

Intelligenz liegt doch, das muß

man zugeben, das Gehirn.

Ich lasse das auf sich beruhen und

wende mich der pädagogisch inter—

essanten Begabungstheorie zu. So-

wohl Schädel- als auch Intelligenz—

vermessung kranken an einer ei-

gentümlichen Undifferenziertheit

ihrer Feststellungen; sie skalieren

Hirn und Intelligenz ohne qualitati-

ve Differenzierungen. Das ist ganz

anders, wenn man die Onomastik

der Köpfe und Kopfgebrechen be-

trachtet, wie _sie Kant in seinem

kleinen „Versuch über die Krank—

heiten des Kopfes“ (1764) vorge-

schlagen hat. Onomastik ist Na-

mengebung. Und mit seiner Ono-

mastik der Kopfgebrechen wollte

Kant nach eigenem Geständnis den

Ärzten nacheifern, die ihrem Stand

viel genutzt zu haben meinten,

wenn sie einer Krankheit einen

Namen geben konnten.

Nun soll es hier freilich nicht nur

um Namengebung der Gebrechen,

sondern vor allem auch der Tugen-

den des Kopfes gehen. Freilich:

Uns dient der Kopf bloß als Meta-

pher für den Verstand, und der ei-

gentliche Kopf, jener mit Haut be—

spannte und von Haaren bewachse—

ne Schädel, der nachmals die Bein-

häuser und Schädelstätten ziert, er

ist eigentlich, wie die Ärzte des

Verstandes, nämlich die Logiker

sagen — Kant hat es überliefert —

bloß eine Trommel, die nur darum

klingt, weil sie leer ist. Gebrauchen

wir aber den Kopf als Verstandes-

metapher, so läßt sich eine prächti-

ge Onomastik der Kopfestugenden

und Kopfesgebrechen geben, die

dem Pädagogen als Topik für die

Sortierung, Klassifizierung, Eintei—

lung, Absonderung und Aussonde-

rung derjugendlichen Begabungen

(Köpfe) dienen kann.

Es geht also weniger um Schädel-

vermessung als vielmehr um ein

qualitatives Sortiment der Köpfe,

d.h. der Verstandeseigentümlich—

keiten, und dies sowohl nach der

Seite ihrer geistigen Gesundheit

hin (mens sana) als auch in Rück-

sicht auf die Gebrechen des Geis-

tes. Doch bevor ich damit beginne,

möchte ich noch eine Bemerkung

zur aktuellen Situation einflechten.

Man irrt sich, sollte man meinen,

eine Typologie der Köpfe sei anti-

quierter Plunder. Weit gefehlt:

Unterhält nicht unsere Industrie

einen eigenen Geheimdienst, um

vielversprechende Begabungen

aufzuspüren, die head—hunters?

Nun wohl, wenn es sich so verhält,

so möchte am Ende noch ein indus—

triegefördertes Drittmittelprojekt

herausspringen, sollte sich nämlich

erweisen, dass der moderne Kopf-

jäger durchaus nutzbringende Ver-

wendung hat für ein Tableau der

Kopf- und Begabungseigentüm—

lichkeiten, deren es weitaus mehr

gibt als bloß Rund— und Spitzköp-

fe, wie der Dichter Brecht meinte.

Wohlan! Beginnen wir mit den

Vortrefflichkeiten des Kopfes, um

dessen Gebrechen erst am Schluß,

wenn die Aufmerksamkeit der Zu-

hörer erlahmt ist, zu behandeln. Ich

beginne mit einer Definition des

Kopfes. Ein Kopf heißt in meta-

phorischer Bedeutung, wer selbst

Urheber eines Geistes oder Kunst-

produktes sein kann, unterschieden

von dem, der nur nachzuahmen

versteht, was ihm andere vormach-

ten und der darum ein Pinsel heißt

(Kant, Anthr. ä 49). Wie sehr die

pädagogische Kunst im argen liegt,

ersieht man bereits daran, dass

weder unsere Schulreife- noch un—

sere Schuleingangstests noch über-

haupt die allgemeinen Intelligenz-

tests zwischen Köpfen und Pinseln

zu unterscheiden wissen.

Nun aber zur Klassifizierung der

Köpfe, denn wenigstens die Päda-

gogik bedarf ihrer! Wie sonst soll-

te sie die Individualität, das beson—
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dere Talent, die eigentümliche Nei-

gung des heranwachsenden Indivi-

duums zu erkennen vermögen?

Dazu, befand ja schon vorzeiten

August Hermann Niemeyer, „ist

nun von seiten des Erziehers eine

Prüfung der Köpfe nötig“ (Grund-

sätze der Erziehung und des Unter-

richts, ä 130).

Das weitere Vorgehen wird unse-

rerseits durch Entgegensetzung,

durch Kontraposition bestimmt.

Wir setzen die Stärken und die

Schwächen der Köpfe einander

gegenüber, wobei es gilt, den

Unterschied zwischen den Schwä—

chen und den Gebrechen der Köpfe

im Auge zu behalten. Wer an einer

Schwäche leidet, hat noch längst

kein Gebrechen zu beklagen!

Schwächen und Gebrechen sind

durchaus zweierlei. Zunächst also

zu den Stärken und Schwächen der

Köpfe, wobei sich als erstes selbst-

redend der Gegensatz des starken

Kopfes und des Schwachkopfes,

der übrigens nicht mit dem Hohl-

kopf identisch ist, ergibt. Was aber

zeichnet den Schwachkopf aus?

Nur dies, dass er nichts begreifen

kann, während der starke Kopf

selbst das Schwierigste versteht,

wohingegen der Hohlkopfbloß den

häufig vorkommenden Mangel hat,

dass nichts in ihm steckt, will

sagen, dass er nichts gelernt hat.

Wenn man einen solchen metapho-

rischen Kopf auf auf seinen physi-

schen Kopf stellt und schüttelt, so

fällt kein einziger Gedanke heraus.

Vom Hohlkopf ist freilich der ein-

fältige Kopf zu unterscheiden.

Während jener nur nichts gelernt

hat, vermag dieser überhaupt nicht

zu lernen. „Einfältig (hebes) ist

der, welchem man nichts beibrin-

gen kann“ (Kant, Anthr. ä 49). Sehr

verwandt ist dem Schwachkopf der

stumpfe Kopf, welchem der feine

Kopf entgegengesetzt ist. Dem

stumpfen Kopffehlt, wie Alexander

Gottfried Baumgarten vorzeiten in

seiner empirischen Psychologie (ä

578) erklärte, der Scharfsinn (acu-

men), der die feinen Unterschiede

bemerkt, s0 dass eben darauf der

feine Verstand beruht, der feine

Kopf, den man mit einem Florett

vergleichen kann, jenen hingegen,

den stumpfen Kopf, mit einem

stumpfen Säbel. Freilich, der feine

Kopf kann sich zu Subtilitäten ver-

leiten lassen, welche die Erkennt-

nis nicht weiterbringen. In diesem

Falle heißt er ein spitzfindiger

Kopf, der sich zu eitlen Vernünfte-

leien versteigt (Kant, Anthr. ä 44).

Mit dem stumpfen Kopf ist der

Dummkopf verwandt, mit dem fei-

nen Kopf der kluge Kopf. Ein

Dummkopf (caput stupidum), er-

klärt Baumgarten (a.a.O., ä 578)

ist, wem das ingenium, der Witz

fehlt. Der Witz entdeckt im Ver—

schiedenen die Ähnlichkeiten. Dar—

auf beruht auch der Mutterwitz, im

Grunde genommen die Urteils—

kraft. Dumm ist, wie Kant erklärt,

derjenige, welcher zu Geschäften

nicht gebraucht werden kann, weil

er keine Urteilskraft besitzt (Anthr.

ä 49). Hier freilich ist größte Vor-

sicht angebracht! Nur ja nicht die

Dummheit allein bei unseren päda-

gogischen Untertanen gesucht,

bloß bei Studenten oder Schülern!

Und nur ja nicht die Dummheit mit

der Unwissenheit verwechselt!

Mangel an Urteilskraft und Mangel

an Kenntnissen sind durchaus

zweierlei, und jemand kann durch-

aus so kenntnisreich sein wie eine

Enzyklopädie, ein Lastesel des

Parnasses, wie Schiller meinte,

oder ein Schlachtopfer des Fleißes,

um ein Wort Nietzsches zu gebrau-

chen, und dennoch kann es ihm an

Urteilskraft fehlen. Durchaus kann

man in ein und derselben Person

höchste Gelehrsamkeit und höch—

ste Dummheit antreffen. Auch auf

Akademien sollen sich Dummkop—

fe herumtreiben. Daher Nachsicht

auch mit den Schülern und Studen—

ten, die häufig nichts wissen, aber

doch nicht dumm sind, sondern

durchaus zu manchen Geschäften

brauchbar, bei denen ihre gelehrten

Lehrer häufig zwei linke Hände be—

weisen!

Dem dummen Kopf ist der kluge

Kopf entgegengesetzt. Er besitzt

Urteilskraft; er versteht es, von

dem, was er gelernt hat, und mag

 

es auch wenig sein, erfolgreichen

Gebrauch zu machen. Er kann das

Gelernte in der Welt, d.h. in der

Menschenwelt verwenden, wozu

man Weltkenntnis und vor allem

eben Menschenkenntnis braucht.

Der kluge Kopf hat sie. Freilich

artet die Klugheit leicht aus zu ei-

gennütziger Berechnung, s0 dass

sich der kluge Kopf in den Schlau-

kopfverwandelt, der bis zur hinter—

hältigen Gerissenheit absinken

kann.

Zurück jedoch zu den guten Köp—

spektrum 1/00

Frauenspersonen:

häusliche Treue und

Geschäftigkeir in der

Küche haben 1 und

2. Herzgute haus—

mütrerliche Mädchen

frohen Sinnes sind 3

und 4. Etwas ernst-

hafter. bedächtlicher

5 und 6. Theatra—

lisch und galant 7.

Witzig 8.
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AUS DEN FAKULTÄTEN—

Johann Caspar La-

vater (1741—1801)

„Es ist Zeit zu

schließen, und billig,

Dir auch ein erträg-

lich kenntliches Bild

zu Deinerfreyen Be—

urtheilung von dem-

jenigen vorzulegen,

derso viel über an-

dere Gesichter geur-

theilet hat... “

fen. Was zeichnet sie nicht alles

aus! Ruht unser Auge nicht mit

Wohlgefallen auf dem behenden

Kopf, auf dem gründlichen oder

gar dem systematischen Kopf; den

wir achten, aber kaum noch lieben,

weil er uns so weit entfernt scheint!

Freilich, wo Sonnenschein ist, da

fällt auch Schatten, und wo sich

gute Köpfe zeigen, sind die

schlechten nicht weit. Hier haben

wir den Kopf von behenden Begrif—

fen, doch dicht daneben den von

langsamer Begreifung (wie Kant

sagte), hier den gründlichen, dort

den seichten Kopf. Sich etwas

leicht vorstellen, was doch schwer

ist, dies ist nach Kant der Grund—

satz des seichten Kopfes (AA 25.2,

S. 895). Ganz ähnlich finden wir

Schnelligkeit und Lebhaftigkeit

auf der einen und Langsamkeit des

Kopfes auf der anderen Seite. Bei—

des hängt nach Niemeyer vom

Grad der Einbildungskraft ab, wer

sie nicht besitzt, ist, wie einmal ein

kluger Kopf gesagt hat (ich weiß

nicht mehr welcher), ein Spießbür-

ger. Hingegen braucht der gründli—

che Kopf weniger die Phantasie als

die Vernunft, die auf die Gründe

sieht bzw. der Sache auf den Grund

geht, den der seichte Kopf nie er—

reicht. Dem gründlichen Kopf

scheint übrigens der grüblerische

Kopf verwandt zu sein, er ist aber

schon fast ein kranker Kopf, der

Grillen fängt.

Lebenswert ist übrigens auch der

aufgeräumte Kopf, dessen Gegen-
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bild der Wirrkopf ist. Der aufge-

räumte Kopf, der alles an seinem

Platze hat, vermag sich freudig und

gutgclaunt zu bewegen, weil ihm

nichts im Wege liegt. Aufgeräumt

und heiter kann er sich in den theo-

retischen und den praktischen, in

den empirischen oder den spekula-

liven und überhaupt in den wissen-

schaftlichen und den zu Geschäf—

ten aufgelegten Kopf unterschei-

den.

Endlich berühre ich noch einen

letzten Gegensatz, den des allge-

meinen Kopfes, der alle Wissen-

schaften befaßt und seine Grenzen

kennt, und den des beschränkten

oder bomierten Kopfes, also desje-

nigen Verstandes, der ein Brett vor

dem Kopf hat. Damit komme ich

schon in die Nähe der Pathologie

der Köpfe, der Kopfgebrechen.

Dieses Thema liegt freilich etwas

außerhalb des pädagogischen

Interesses, denn wir pädagogischen

Köpfe sind ja keine medizinischen

Köpfe, und es steht uns nicht an,

eine medizinische Diagnose zu

stellen, ob einer ein Tollkopfist, ein

exzentrischer Kopf, ein verrückter

Kopf oder ein na’rrischer Kopf und

ob er wegen seiner Kopfkrankheit

ins Narrenspital gehört (Kant,

Anthr. 5 45), ob er blödsinnig, un-

sinnig, wahnsinnig, wahnwitzig

oder aberwitzig ist, dies mögen an-

dere entscheiden. Uns genügt es,

zu wissen, was ein Dummkopf ist,

was ein stumpfer oder ein einfälti-

ger Kopf und wie sie alle heißen,

jene Köpfe, die der pädagogischen

Diagnose zugänglich sind und

ihrer bedürfen.

Freilich, eine mittlere Klasse von

Köpfen verdient doch unser Inter-

esse, auf die zum Abschluss die

Aufmerksamkeit hingelenkt sei. Es

handelt sich um die grillenhaften

und die paradoxen Köpfe, von

denen die zweiten dem Genie sehr

nahe sind, während die ersteren in

jeder Weise harmlos bleiben. Zur

Erläuterung des grillenhaften Kop-

fes gibt Kant das folgende an:

„Man sagt oft, ein Mensch habe

einen raptus, einen Anfall von

Wahnsinn, womit man aber nur

meint, daß es sich um eine vor-

übergehende Illusion handelt, denn

hinterher bemerkt er selbst, daß

seine Ideen Grillen waren. Gillius

bedeutet ein Heimchen, und ein

solcher Mensch hat daher gleich—

sam schwirrende Heimchen im

Kopf“ (AA 25.2, S. 1008).

Größere Aufmerksamkeit als sol-

che Grillenfänger verdienen die

Genies. „Das Genie unterscheidet

sich vom Kopf nicht den Graden

der Talente nach, sondern nach der

glücklichen Proportion der Ge-

mütskräfte, die durch Einbildungs-

kraft harmonisch belebt werden“

(a.a.O., S. 1498). Was freilich ist

die Ursache des Genies? Generell

wird man wohl keine Antwort fin-

den können, aber für eine besonde-

re Klasse von Genies scheint sie

geliefert zu sein, für diejenigen

nämlich, die wie Rousseau und

Swift vorzügliche Köpfe waren,

sich aber zugleich durch Parado-

xien auszeichneten. Denn als sie

anatomisiert wurden, berichtet

Kant, fand man bei beiden Wasser

im Kopfe. Rousseau wurden sechs

Unzen abgezapft, und dies war

nach Kant die Ursache seines Ge-

nies und seiner besonderen Geis—

teshandlungen (a.a.O., S. 1010).

Sonst freilich ist der Hydrozepha—

lus eine bedauerliche Krankheit

des Kopfes, bei manchen hingegen

ruft sie Genie hervor und beweist

so abermals die schon oft bemerk-

te Verwandtschaft von Genie und

Wahnsinn, eine gefährliche Ver-

wandtschaft, der man in kluger Be-

scheidenheit einen trockenen Kopf

oder wenigstens Grillen im Kopf

vorziehen wird. Der Referent hofft

allerdings, nicht als trockener Kopf

erschienen zu sein; er würde sich

freuen, wenn seine Grillen dem Pu—

blikum zur Belehrung, zur Ergöt—

zung und zur Einstimmung auf die

Nachspeise gedient haben. D



 

kann nicht geleugnet werden“

Jürgen Abel

Mit dem Ziel, Außenstehenden

einen Einblick in die Forschung

der Kulturwissenschaftlichen Fa-

kultät zu vermitteln, um damit den

Beitrag der Fakultät zum wissen-

schaftlichen Diskurs aufzuzeigen,

präsentierte sich die Kulturwis-

senschafiliche Fakultät mit einer

Ausstellung ihrer Arbeiten im

Foyer des Audimax. Dort wurden

in mehreren Vitrinen fast aus-

nahmslos monographische Publi-

kationen gezeigt, weil, so der

Schulpädagoge Prof. Dr. Hans—

Ju‘rgen Apel bei der Eröfinung am

10. Dezember, Monographien in

der Regel die Ergebnisse breit an—

gelegter Forschungen wiederge-

ben und weil diese Darstellung

einen repräsentativen Querschnitt

für Forschungsschwerpunkte an

der Kulturwissenschaftlichen Fa-

kultät bieten kann.

nlässlich des Richtfestes für

das Gebäude der Kulturwis—

senschaften auf dem Campus wolle

die Fakultät auf sich aufmerksam

machen, sagte Apel. Diessei auch

deshalb notwendig, weil immer

wieder festzustellen sei, dass man

viel zu wenig voneinander wisse.

Der Pädagogikprofessor, der neben

dem Historiker Prof. Dr. Franz

Bosbach und dem Kunsterzieher

Johann Schuierer zu den Initiato-

ren der Ausstellung gehört, stellt in

seiner Eröffnungsrede fest, dass

seine Fakultät gemessen an den tra—

ditionellen Forschungsschwer-

punkten der Kulturwissenschaften,

„bis heute ein Torso geblieben“ sei,

„ein Bruchstück der herkömmlich

Philosophischen Fakultät, wie sie

an sogenannten Traditionsuniver-

sitäten immer noch existiert“.

Allerdings sei dieser Torso auch

nicht mehr aus der Gesamtuniver-

sität wegzudenken, betonte Apel.

Mit Ethnologie, Geschichte, Päda-

gogik, Philosophie, Soziologie,

Sportwissenschaft und evangeli-

scher wie katholischer Theologie

hätten sich sieben Fachgruppen

etabliert, die breit angelegte For—

schungsschwerpunkte aufweisen.

Außerdem würden zentrale Leis—

tungen für die in Bayreuth wichti—

gen Lehramtsstudien erbracht. Pro-

fessor Apel: „Die Lebendigkeit der

Fakultät kann also nicht geleugnet

werden.“

Trotzdem könne diese Entwick-

lung nicht darüber hinwegtäu-

schen, daß die zufällig wirkende

Kombination der fachlichen

Schwerpunkte immer noch ein in

sich stimmiges fachliches Konzept

vermissen lassen, um das die Wis-

senschaften zu gruppieren seien.

Professor Apel verwies weiter da-

rauf, dass die Intersubjektivität der

Forschungsarbeit sich schon

immer als ein wichtiges Kontroll—

und Evaluationsinstmment inner—

halb der Wissenschaftlergemein—

schaft erwiesen habe. Im Gerangel

um strukturelle Neuordnungen und

um eine Umverteilung angeblich

unproduktiver Lehrstühle und Pro-

fessuren könne sich, so meinte der

Schulpädagoge, der Verzicht auf

die angedrohte Begehung sogar als

eine Benachteiligung auswirken.

Denn gute Beurteilungen würden

selbstverständlich zur Imagepflege

genutzt.

Mit Blick auf die Ausstellung

meinte der Schulpädagoge, in einer

Zeit, in der Selbstdarstellung zeit-

gemäß im Internet erfolge, besitze

das Buch als greifbare Veröffentli-

chung in einer ästhetisch anspre-

chenden Form seine Bedeutung.

„Es wäre ein kultureller Verlust,

darauf zu verzichten und die Über—

sicht über Forschungsarbeiten und

Lehrangebote vorrangig auf Dar-

stellungen im Netz zu konzentrie-

ren“, sagte Apel weiter.

Wichtig für Lehre und Forschun-

gen in den Kulturwissenschaften

sei auch die deutsche Sprache, die

als Wissenschaftssprache unver-

zichtbar sei. Man sichere auf diese

Weise den Zugang zu den vorlie-

genden Ergebnissen auch für

Nicht-Spezialisten und unterstrei-

che, daß Ergebnisse der Forschung

so weit wie möglich auch im eige-

nen Sprachgebiet verständlich blie-

ben. Damit sperre man sich über-

haupt nicht gegen eine Entwick-

lung, die gegenwärtig auf eine Eta-

blierung des Englischen als Zweit—

sprache hinauszulaufen scheine.

Um aber diese Entwicklung ent—

sprechend zu begleiten, sei es not—

wendig, die eigene Tradition be-

wusster zu praktizieren. Ü
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„Die Lebendigkeit der Fakultät

Anlass der Ausstel-

lung: Das neue Do-

mizil der Kulturwis-

senschaften, hier

beim Richtfest im De-

zember 1999

 
23



  

     

 

i.

Septel ber ‘99 machten sich 25

oärtökonomen - auch als Spökos

3 kannt — auf den Weg nach Athen,

dort auf dem 7. European

artma agement Seminar eine

den VorZussetzungen des Zertifi-

läats „Eilropean Master of Sport-

management“ zu erfüllen. Zur Teil-

ahme berechtigt waren Studenten,

iebereits ein Semester im Ausland

verbracht hatten. Da dies bei den

Spökos fast schon selbstverständ-

gflich ist (ca. 70%), meldeten sich

l’weit mehr Interessenten, als Plätze

zur Verfügung standen.

  

  

  
  

   

  

  

  

  

 

   

  

  

‘fDer Ruf der Spökos schien uns

” vorausgeeilt zu sein, denn die

a rde bebte schon Tage zuvor so ge—

iwaltig, dass wir in Begleitung von

g‘Prof. Drl Klaus Zieschang und Stu-

diendirektor Wolfgang Nützel doch

recht verunsichert anreisten.

ilnsgesamt 81 Studenten aus 12 Na-

tionen trafen sich in der Geburts-

stadt der Olympischen Spiele, und

was lag da näher, als das Seminar

unter das Motto „Olympism — Past,

Present, Future“ zu stellen.

”13‘052 Semesterferien konnte von

’ vorlesuhgsfreier Zeit nicht die

Rede s "n, denn der über zehn Tage

ausge eitete Zeitplan war ge—

E; spiökt it Vorträgen und Work-

v shobs, ädie von den mitgereisten

DoZienten jeder Universität ver-

_ Ständlicherweise in Englisch vor-

getragen wurden. Danach waren

'ie Studenten gefordert! In ge-

ischt n Kleingruppen mussten

_. ir g tellte Aufgaben zu den je-

ii/eili n Themen bearbeiteten und

nsere Ergebnisse den Seminarteil-

‘ehmem präsentieren. Somit war

l ie für manche gleichzeitig ein In—

yf ägvkurs in Englisch.

‘ l; ‚en sportgeschichtlichen

intergründen wurden unter ande-

"eäiyf Themen wie Total Quality

i 
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Spökos in Athen

Nicale Frommer; Alexander Böck, Thomas Delaveaux

Management, Event—Management,

Sponsoring oder Management Sty-

les behandelt.

Weg von der Theorie, hin zur Pra-

xis — so erlebten wir hautnah die

Bedeutung des Time-Manage-

ments, denn bei der Bearbeitung

unserer Aufgaben standen wir stän-

dig unter Zeitdruck.

Die Ergebnisse und Präsentationen

unserer Arbeiten gingen im Rah-

men eines „Management—Game“ in

eine Bewertung ein, über die am

Ende des Seminars die beste Sport-

managergruppe zu ermittelt wurde.

Von wegen nur „Dabeisein ist

alles“, — motiviert und engagiert

ging man zur Sache. Dieser Wett—

bewerb erforderte vor allen Dingen

Zusammenhalt in der Gruppe und

Kompromissbereitschaft unter den

verschiedenen Kulturen.

Die Köpfe rauchten, und so muss-

ten auch die Akkus von Zeit zu Zeit

aufgeladen werden. Glücklicher-

weise war hierfür ein Rahmenpro-

gramm vorgesehen, bei dem wir

beispielsweise die Sporteinrichtun—

gen der bevorstehenden Olympi-

schen Spiele 2004, das Olympia-

stadion von 1896 sowie die Akro-

polis besuchten. Nicht zu verges-

sen, die gemeinsamen Abendessen

und gewohnt ausgelassenen Sport-

lerpartys.

Es war offensichtlich, dass alle

Teilnehmer Sportler waren, doch

unterscheiden sich die Studiengän—

ge innerhalb Europas enorm. Um

einen Überblick über die universi-

täre europäische Ausbildung im

Bereich „Sportmanagement“ zu

geben, präsentierte jede Universität

ihren Studiengang und diskutierte

über die beruflichen Aussichten.

Dabei wurde deutlich, dass die

Mehrheit einen Sport-Lehramts-

Studiengang verfolgt, der durch

Wirtschaftskurse ergänzt wird oder

bei dem erst spät eine Spezialisie-

rung in Richtung Sportökonomie

erfolgt.

Insofern stellte sich heraus, dass

der in Bayreuth bestehende Stu-

diengang Sportökonomie die mo-

mentan optimale Verbindung von

Sport, Wirtschaft und Recht dar-

stellt. Dies verpflichtet natürlich

gerade Bayreuth, den Vorsprung zu

halten oder auszubauen und sich

nicht auf den Lorbeeren auszuru-

hen.

Abschließend lässt sich sagen, dass

dieses Seminar in jeder Hinsicht

erfolgreich war und wir viele neue

Eindrücke und Erfahrungen ge-

sammelt haben. Nicht zuletzt

knüpften wir einige Freundschaf-

ten und wichtige Kontakte für die

Zukunft.

Interview mit Paul Emery

(Leiter und Organisator des Semi-

nars von der University of Nor-

thumbria) ‚

Was waren die Hauptziele dieses

Sportmanagement Seminars?

EMERY: Wie das Thema „Olym—

pism—Past, Present & Future“

schon andeutet, sollte jeder Teil—

nehmer am Ende dieses Seminars

über die historischen und philoso-

phischen Hintergründe der Olym-

pischen Spiele informiert sein und

den olympischen Gedanken Fair-

Play, Freundschaft und Toleranz

praktisch umgesetzt haben. Darü-

ber hinaus erschien es uns wichtig,

Aufgabenfelder, Werte, Techniken

und Grundwissen zu einer Sport-

Großveranstaltung zu vermitteln

sowie im Rahmen eines Manage—

ment—Game eine Bewerbung zum

Thema Olympismus zu gestalten

und zu präsentieren. Des Weiteren

sollte zu einem kritischen Ver-

gleich zwischen nationalen und

internationalen Sportorganisatio-
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nen, Kulturen und Strukturen ange-

regt werden. Natürlich stand die

Entwicklung inter— und intraperso-

naler Fähigkeiten ebenso im

Mittelpunkt.

Welche Fähigkeiten erwarten Sie

von einem Sport-Manager?

EMERY: Grundsätzlich ist dies si—

cherlich abhängig von dem jeweili—

gen späteren Berufsfeld, sei es auf

Vereins- oder Verbandsebene, Tä-

tigkeiten im öffentlichen Dienst

oder in kommerziellen Einrichtun-

gen. Ich möchte hierbei in interne

und externe Fähigkeiten unter-

scheiden. '

Zu den internen Fähigkeiten rech—

ne ich Kreativität, Flexibilität, In-

novation und persönliche Kompo-

nenten, wie sicheres sprachliches

Auftreten, Führungsqualitäten und

eine hohe soziale Kompetenz, im

Sinne emotionaler Intelligenz.

Externe Fähigkeiten setzen sich

zusammen aus dem ökonomisches

Verständnis, wie Marketing, Finan-

zen sowie Sprachkenntnissen und

  

kultureller Aufgeschlossenheit, die

ja gerade dieses Seminar zum Ziel

hat.

Hinzufügen möchte ich noch, dass

ein Sport-Manager, dieselben Idea-

le wie ein Sportler haben sollte,

nämlich Fair-Play, Ehrlichkeit, Of-

fenheit und nicht den Grundsatz

„Win at all Costs“, denn nur ein

fair ausgetragener Wettkampf ist

ein Wettkampf.

Waren Sie zufrieden mit dem Ah-

[auf des Seminars?

EMERY: Ja, denn wir glauben, es

ist uns gelungen, das kulturelle Be-

wusstsein jedes einzelnen ge-

schärft zu haben. Es ist nicht ein-

fach, in Kleingruppen mit Teilneh-

mern aus verschiedensten Natio-

nen Fragestellungen unter Zeit-

druck zu bearbeiten, dabei unter-

schiedliche Ansichten zu akzeptie—

ren und unter einen Hut zu bringen.

Die präsentierten Ergebnisse spie-

gelten das überaus große Engage-

ment aller Gruppen wider.

Woran liegt es Ihrer Meinung

Die Seminarteilnehmer im Athener Olympiastadion

   
  

nach. dass so viele deutsdhe Sku—

denten teilnehmen? ‚ J

EMERY: Dies ist in erster Linie;

auf das starke Engagement von

Prof. Dr. Zieschang zurückzufüh-

ren, der unter anderem aucli an der ‚_

Gründung dieses europäischen Se— i

minars beteiligt war. Außerdem ist ‚

das Interesse der deutschen Stu-

denten jedes Jahr sehr hoch, so

dass das Kontingent von 25 Teil-

nehmern pro Land voll lausge-

schöpft wird.

Wurde dieses Seminar gespo'nsert ?

EMERY: Ja, das Sokrates-Pro-

gramm war der Hauptsponsor die—

ses Seminars. Unter anderem betei—

ligt sich dieses Jahr auch der Aus—

richter, nämlich das College of

Sport Science in Athen und die

University of Northumbria in Eng-

land.

Vielen Dankfl'ir (las Interview.l

D
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Was zählt, ist das

Image...

 

  

  

  

  

  

  

  

  

   

In einer durch die schnellen Kom-

munikationsmittel immer mehr glo—

bal agierenden Wirtschaft eskalie-

ren die Stufen des Wettbewerbs.

Wie dieses geschieht, beschreibt

der Lehrstuhlinhaber für Marke-

ting, Heymo Böhler, zusammen mit

seinem Mitarbeiter Christoph Ra—

sche. In einem pluralistischen

Wettbewerb werden, so ihre

Schlussfolgerung, diejenigen öko-

nomisch überleben, die mehrere

Managementkortzepte flexibel je

nach Situation einsetzen können.

l. Knowledge Economies: Vom

Manpower- zum Brainpower-

Wettbewerb

Wissenschaft und Praxis sehen sich

zunehmend mit dem Versagen tra—

dierter ökonomischer Modelle,

Lehrmeinungen und Managemen—

theuristiken in Zeiten erratischer

Marktbewegungen und komplexer

Interaktionen der ökonomischen

Spieler konfrontiert. Bisweilen

wird sogar für einen Paradigmen-

wechsel in den Wirtschaftswissen—

schaften plädiert, weil der rasante

technologische Fort—

schritt die Wett-

bewerbsba-

stionen der

Vergan-

genheit

zu

Vom Marktschrei

Eskalationsstufen des Wettbewerbs

 

Professor Dr Heymo Böhler und Dr. Christoph Rasche

den lndustriedenkmälern von mor-

gen werden lässt.

Ein Überschuss an unspezifischen

Inputfaktoren wie Arbeit, Boden

und Kapital ist im Zeitalter der di—

gitalen Revolution und wissensba-

sierter Wettbewerbsvorteile kein

Garant mehr für die Ökonomische

Prosperität einer Volkswirtschaft.

Vielmehr verlagern sich der Wett-

bewerb und die Wertschöpfung in

den meisten Industrienationen weg

von rein physischen Gütermärkten

hin zu Dienstleistungs- und Wis-

sensmärkten, auf denen veredelte

Leistungen angeboten werden.

Letzteren ist ein wissensintensiver

Wertschöpfungs— und Innovations—

prozess vorgeschaltet, der sie zum

Output sogenannter Brainpower-

Services werden lässt. Klassische

Manpower-Industriesektoren, wie

Stahlerzeugung, Grundstoffexploi-

tation oder Maschinen- und Anla-

genbau, stehen vor der Herausfor—

derung, ihre ökonomische Logik

„auf den Kopf“ zu stellen, um

nicht zu wirtschaftshistori-

schen Merkposten zu ver-

kommen.

Die Epoche vertikal integrier-

ter Unternehmen, deren

Wettbewerbsvorteile auf

der effizienten Ausführung

primär manueller Tätig-

keiten basieren, neigt sich

dem Ende zu. Manpower—

Jobs werden schrittweise

durch Brainpower—Jobs

ersetzt, deren Outputs

häufig Innovationen im

Bereich der Automatisie-

rungs- und Prozesstech-

nologie sind. Das Leit-

bild der digital gesteuer-

ten physischen Wert—

schöpfung nimmt klare

Konturen an. Alternativ werden

wissensarme Tätigkeiten aus der

Kernwertschöpfung ausgegliedert

und auf externem Wege bezogen

(Outsourcing), um von den absolu-

ten Kostenvorteilen der vorgela-

gerten Wertschöpfungsstufe zu

profitieren (z.B. Lohn- und Um-

weltdumping).

Der vehemente Wandel zur Brain-

power—Gesellschaft ruft komplexe

ökonomische Phänomene hervor,

die Wissenschaft und Praxis vor

völlig neue Herausforderungen

stellen. Es werden strategische Al—

lianzen geschmiedet, Unternehmen

feindlich übernommen, globale

Konzernarchitekturen entwickelt

und eine Konzentration auf das

Kerngeschäft angestrebt. Zusätz-

lich findet Wettbewerb auf unter-

schiedlichen Referenzebenen und

Wertschöpfungsstufen in sich stän-

dig wandelnden Schattierungen

statt. Technologien und Branchen

konvergieren bzw. verlieren an

Kontur. Die Grenzen zwischen

Wettbewerb, Kooperation und Kol—

lusion beginnen bisweilen zu ver-

schwimmen, so dass eine Trennung

zwischen „Freund und Feind“

immer schwerer fällt. Der alte

Spruch „Pack schlägt sich, Pack

verträgt sich“ steht als Synonym

für die vielschichtigen Interaktio-

nen ökonomischer Akteure, aus

denen oftmals erst im Nachhinein

eine strategische Logik erkennbar

wird.

Kurzum, der Wettbewerb eskaliert

nach Meinung führender Autoren

von einem lokalen, statischen und

fairen Wettbewerb zu einem globa-

len, hyperdynamischen und regel-

losen Wettbewerb, wobei die The—

sen Machiavellis Pate stehen.

Nachfolgend soll ein Eskalations—  

€
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modell des Wettbewerbs am Bei—

spiel temporär vorherrschender

Managementansätze vorgestellt

werden. Diese reflektieren jeweils

ein archetypisches Wettbewerbs-

verständnis.

2. Marktschreier-Wettbewerb:

Was zählt, ist der Preis

Der Urtypus des Wettbewerbs ba—

siert auf der heroischen Prämisse

der Leistungshomogenität. Absatz-

leistungen weisen folglich keiner—

lei Qualitätsunterschiede auf, so

dass ausschließlich die Höhe des

Preises über Kauf oder Nichtkauf

entscheidet. Stillschweigend vor—

ausgesetzt wird bei diesem Welt-

bild ein ökonomisch-rational agie—

render Konsument, dem Preisver-

gleiche jederzeit ohne Probleme

möglich sind.

Auf einem lokalen Marktplatz in-

formieren Marktschreier die inter-

essierten Käufer lediglich über den

Preis der homogenen Ware, weil

sich Qualitätsinformationen erübri—

gen. Das Produkt mit dem niedrig-

sten Preis erhält den Zuschlag.

Aufgrund der in diesem Modell

unterstellten Informationsejfizienz

des Marktes pendelt sich der Preis

so ein, dass anbieterseitig keine

Gewinne erzielt werden können.

Denn zum Leidwesen des Markt—

schreiers ist eine Abschöpfung der

Kaufkraft derjenigen Käufer-

schichten, die mehr zu zahlen be-

reit wären, unmöglich, weil er sich

von seinen Konkurrenten nur über

das Instrument der Preispolitik ab-

heben kann. Diese aber erweist

sich als maximal flexibel im Sinne

der Invisible Hand, die Preisdiffe-

renzen der Anbieter sofort „korri-

giert“.

Diese vergessen geglaubte Logik

des vollständigen Wettbewerbs er-

zu Machiavelli

in einer globalisierenden Wirtschaft

lebt im Internet-Zeitalter in abge-

schwächter Form eine Renais-

sance, wenn weitgehend technisch-

funktional austauschbare Leistun-

gen (z.B. PCs, Versicherungen,

Wertpapiere) auf digitalen Markt-

plätzen gehandelt werden. Die

Nutzung elektronischer Kaufagen—

ten (z.B. Bargainfinder) und Best—

Buy—Agenturen verschafft dem

Konsumenten eine nahezu voll-

ständige Markttransparenz bezüg-

dem Konsumenten außerpreisliche

Leistungsinformationen zur Verfü-

gung zu stellen, die Aufschluss

über Art und Umfang der Differen-

zierung geben. Differenzierung be—

deutet in diesem Zusammenhang,

daß sich eine Leistung über

mindestens ein kaufentscheidendes

Merkmal von der Konkurrenz

nachhaltig abhebt. Unternehmen

differenzieren ihre Absatzleistun—

gen z.B. über die technische Qua—

lität, den Servicegrad, die Verfüg—

barkeit, den Innovationsgrad oder

das Image. Insbesondere in reifen

Märkten, in denen alle Anbieter

über technisch-funktional aus—

tauschbare Produkte verfügen (z.B.

Zahncreme, Zigaretten, Unterhal-

tungselektronik), wird versucht,

diese emotional in Gestalt einzig-

artiger Markenimages zu differen-

AUS DEN FAKULTÄTEN

„so ist 1.8. der Kan—

kurreiizkampfzwi-

schen BMW und

Mercedes im Premi»

umsegmem Ausdruck

eines Kopf—an-Ko/zf»

Rennens um intelli-

gentcre Produkt-

eigelzsr'hq/len.

zieren. Die Abhebung von der

Konkurrenz erfolgt somit durch

einen emotionalen Zusatznutzen

(z.B. Maskulinität, Erotik, Pionier—

geist), der durch die Marke und

ihre Sub—Facetten (z.B. Slogan,

Design, Image) verkörpert wird.

Marken stehen unterein-

lich der gesuchten Produkte und

Preise. Die so genannte Schnäpp-

chenjagd ist Ausdruck eines hyper-

rationalen Kaufverhaltens, die

durch die ubiquitäre Verbreitung

des Internets völlig neue Formen

annimmt (z.B. Online-Auktionen).

„Der (physische) Marktschreier ist

tot, es lebe der (digitale) Markt-

schreier“ ließe sich diesbezüglich

formulieren.

3. Markenwettbwerb: Was zählt,

ist das Image

Trotz der Demokratisierung der

(Preis-)Inf0rmati0n durch das

Internet gibt es zahlreiche Produk-

te, bei denen eine Differenzierung

jenseits der Preispolitik

möglich und sinnvoll ist.

Weltmarken wie Armani,

Rolex, Coca Cola, McDo-

nald’s oder Marlboro sind hierfür

Beleg. Warum können für Pringle'

Chips höhere Preise gefordert

werden als für No-Name-Pro-

dukte? Warum setzt die

Firma Sigikid ein Preispre-

mium gegenüber anderen

Stofftierproduzenten durch?

Diese Fragen rütteln an den

ander in Konkurrenz

und bedürfen des-

halb einer

konsistenten,

unverwech—

selbaren

Positio-

nie-

 

Grundfesten des klassi-

schen Preiswettbewerbs.

Der Marktschreier ist auf-

grund der Leistungshetero—

genität nunmehr gefordert,
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rung, die diese im Wahrnehmungs-

raum des Konsumenten als positiv

besetzte Nutzenbündel verankert

(vgl. z.B. Marlboro gegenüber

HB). Der Einsatz der Marketingin—

strumente, insbesondere der Wer-

bung, ermöglicht den Aufbau und

die Absicherung einer sogenannlen

Unique Selling Proposition ( U51“).

Die Philosophie des Markenwert»

bewerbs korrespondiert mit dem

Grundgedanken des „konventio

nellen“ Marketings, der den Kun»

den und seine Bedürfnisse in den

Mittelpunkt aller absatzpolitischen

Bemühungen stellt und ihn zum

„König“ werden lässt. Vernachläs—

sigt wird bei dieser Sichtweise häu—

fig die Konkurrenzsituation, da ein

zufriedener Kunde lediglich die

notwendige, aber noch nicht die

hinreichende Bedingung für den

Aufbau eines komparativen Kon—

kurrenzvorteils (KKV) darstellt.

Sofern es der Konkurrenz gelingt,

den umworbenen Kunden auf äqui—

valente oder bessere Weise zufrie-

denzustellen, verliert die eigene

Wettbewerbsposition strategisch

an Wert. So ist z.B. der Konkur-

renzkampf zwischen BMW und

Mercedes im Premiumsegment

Ausdruck eines Kopf—an—Kopf—

Rennens um intelligentere Pro—

dukteigenschaften (z.B. Digitale

Supportsysteme, Laufkultur,

Ästhetik), der jenseits der Kunden-

perspektive ambitionäre Innova—

tionsspiralen eskalieren lässt.

4. Downstream-Wettbewerb:

Was zählt, ist das bessere Preis-

Leistungs-Verhältnis

Ohne die explizite Einbeziehung

der Wettbewerbsstrategie in das

Marketingkonzept verliert sich

dessen strategische Aussagekraft in

der notwendigen Bedingung jeder;

zeit zufriedener Kunden. Insbeson— y

dere in stagnierenden und

schrumpfenden Märkten bestim-

men Nullsurnnienspiele den Ma-

nagementalltag, weil Marktanteils-

ausweitungen des einen Akteurs zu

Lasten der übrigen Akteure gehen.

Auf diese Weise erklärt sich der

Niedergang der deutschen Unter-

haltungselektronik und Optome—

spektrum ‚1/00 ‚y

chanik, der britischen Automobil—

industrie oder der westeuropäi—

schen Schwerindustrie.

Eine explizite Wettbewerbsorien-

tierung setzte sich in den west—

lichen Industrienationen erst durch,

als sie mit den Markteroberungs-

strategien ostasiatischer Anbieter

konfrontiert wurden. Diese Bran-

r,:hcnneulinge erzielten durch ihre

Niedrigpreisstrategien in Verbin-

dung mit einer soliden Produktqua—

lität rasch erhebliche Marktanteils-

gewinne in Westeuropa und Nord—

amerika (z.B. Toyota, Sony,

Nikon). Deren erklärtes Ziel war

die Erlangung einer Vormachtstel-

lung auf wichtigen Absatzmärkten,

die quasi die Arenen für den Er-

werb komparativer Konkurrenz—

vorteile bildeten.

Lange Zeit stellte dieses zweifels-

ohne wichtige Denken in Wettbe-

werbsvorteilen gegenüber dem tra-

ditionellen Marketingansatz eine

Perspektivenerweiterung dar, weil

neben den Beziehungen zum Kun—

den die Interaktionen mit den Wett-

bewerbern in das strategische Kal-

kül einfließen. Doch betrachtet die—

ses Konzept lediglich die „letzten

hundert Meter eines Marathon-

laufs“. Auch hier wird lediglich der

Wettbewerb auf den Absatzmärk—

ten thematisiert, ohne die Konstel—

lation der Beschaffungsmärkte und

der Unternehmensinterna ausrei—

chend zu berücksichtigen. Bei

einer einseitig wettbewerbsstrate-

gischen Betrachtung der Absatz-

marktseite finden die den Endpro-

dukten vorgeschalteten Ressour—

cenpositionen und Wertschöp—

fungsaktivitäten, die zu ihrer Gene-

rierung zwingend erforderlich sind,

kaum Beachtung. Das Innenleben

der Unternehmung gerät zur Black

Box, obwohl diese maßgeblich an

der Schaffung von Wettbewerbs-

vorteilen beteiligt ist.

S. Upstream-Wettbewerb: Was

zählt, sind Ressourcen- und

Wertkettenvorteile *

Komparative Konkürrenzvorteile

sowie das Streben nach Differen—

zierung durch starke Marken als

Eckpfeiler der vorgenannten

 

marktorientierten Konzepte ver-

mögen den Erfolg oder Misserfolg

von Unternehmen nur ansatzweise

zu erklären. Der so genannte

Ressource Based View komplettiert

die einseitige Absatzmarktorientie-

rung um die Beschaffungsmarkt-

und Unternehmensseite, indem er

das Interesse auf den Ressourcen-

erwerb und Ressourceneinsatz im

Rahmen von Wert schaffenden Ak-

tivitäten lenkt. Idealtypischerweise

bestehen diese in den betrieblichen

Primärfunktionen Forschung ‚und

Entwicklung, Beschaffung, Pro—

duktion, Marketing sowie Logistik

und Distribution. Ergänzend wer—

den diese Aktivitäten durch admi-

nistrative Sekundärtätigkeiten

(Overheads). Diese finden sich zu—

meist in separaten Ressorts für

Controlling & Finanzen, Personal-

wirtschaft, Rechnungswesen oder

strategische Planung wieder.

Diesem Konzept zufolge müssen

Unternehmen bestrebt sein, KKVs

entlang der gesamten Wertschöp-

fungskette bis hin zu den Beschaf—

fungsmärkten aufzubauen. In der

Generierung und dem Ausbau er—

folgskritischen Know-hows in

Form so genannter Kernkompeten—

zen (= „Genpool“ der Unterneh-

mung) wird letztlich die ‚Basis für

die Erzielung komparativer Kon—

kurrenzvorteile auf den Absatz—

märkten gesehen. Als Beispiele für

derartige Schlüsselpotenziale sind

die Plattformkonzepte von VAG,

die flexiblen Produktionssysteme

von Toyota oder die Engineering

Excellence von Mercedes oder der

Heidelberger Druckmaschinen AG

zu nennen. ‚

Beschaffungs— und Absatzmärkte

„kommunizieren“ de facto über die

ihnen: zwischengeschaltete Wert-

kette miteinander, so daß diese

Sichtweisen in ein strategisches

Vorteilskonzept der Unternehmung

integriert werden müssen. Nicht

zuletzt aufgrund der strategischen

Bedeutung des Ressourcenma-

nagements sind derzeit alle renom—

mierten Unternehmen bemüht, den

Zugang zu erfolgskritischen

Ressourcen zu kontrollieren. Die



   

  
  

   

Abwerbung von Schlüsselpersonal Taktiken ist ebenso Bestandteil des

durch die Inanspruchnahme von Hyperwettbewerbs wie die Oppor-

Headhuntern ist spätestens seit tunistische Ausnutzung jeder sich
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Vergleiche mit der

militärischen

Kriegsführung sind

keine Seltenheit. Es

wird paktiert, tak-

tiert, zerschlagen,

verteidigt und kon-

solidiert.   

30

oder der anglophile Telekommuni—i

kationsanbieter Vodafone Air—

Touch den germanophilen Man-

nesmann-Konzern feindlich über“

nehmen und komplett restrukturie-

ren will, dann stehen hinter diesen

strategischen Manövern sicherlich

hyperkompetitive Verhaltenswei—

sen. Doch die Reportagen über die

aktuellen Übernahme- und Ab-

wehrschlachten in industriellen

Schlüsselsektoren (z.B. Banken,

Telekommunikation, Energie.

Automobil) erinnern zuweilen

mehr an eine Kriegsberichterstat—

tung als an soliden Wirtschafts—

journalismus. Vergleiche mit der

militärischen Kriegsführung sind

keine Seltenheit. Es wird paktiert,

taktiert, zerschlagen, verteidigt und

konsolidiert.

Leider gerät auf der Suche nach

neuen Sensationsmeldungen die

Normalität im Sinne einer relativ

stabilen industrieökonomischen

Ordnung aus dem Fokus vieler Be-

richterstatter. Diese beherrscht

weiterhin große Areale unserer in-

dustriellen Landkarte. Der Hyper-

wettbewerb spielt sich in diesem

Spiel um Macht und Wettbewerbs-

vorteile in unterschiedlichen (l)

Aggregationsstufen, (2) Wirt—

schaftsstufen und (3) Ausprä-

gungsgraden ab. Zudem bestehen

zwischen diesen Dimensionen häu-

fig Interdependenzen.

Diverse Aggregationsstufen:

Ökonomische Interaktionen finden

in der Regel nicht nur auf der Mar—

ken- oder Endproduktebene statt,

sondern ereignen sich zusätzlich

spektrum

auf der Ebene von Geschäftsberei-

chen, Tochtergesellschaften, Joint

Ventures oder Gesamtkonzernen.

So steht die Siemens AG in einem

Multi-Ebenen—Wettbewerb zur Ge—

neral Electric Corporation, der sich

von Einzelartikeln (z.B. Toaster)

über Unternehmensbereiche (z.B.

Kraftwerke) bis hin zur Konzern-

spitze (z.B. Headquarter) erstreckt.

In personifizierter Form kämpfen

die Vorstandsvorsitzenden gegen-

einander: z.B. Von Pierer (Sie-

mens) gegen Welch (General Elec—

tric), Schrempp (DaimlerChrysler)

gegen Nasser (Ford), Piech (VAG)

und weitere CEOs sowie Esser

(Mannesmann) gegen Gent (Voda—

fone AirTouch). Auf makroökono-

mischer Ebene stehen Industrie-

cluster. Regionen, Nationen oder

kontinentale Wirtschaftsblöcke in

Konkurrenz zueinander.

Diverse Wirtschaftsstufen: Wett-

bewerb findet nicht nur auf Absatz-

märkten als Downstream Competi-

tion statt, sondern bereits in der

Mitte oder am Anfang der betrieb-

lichen Wertschöpfung, wenn um

die besten Kompetenzen, Techno-

logien, Geschäftsprozesse oder

Kernprodukte konkurriert wird.

Häufig transzendiert der Wettbe—

werb die eigene Wertkette, so dass

die Wettbewerbsdynamik der vor-

und nachgelagerten Wertschöp-

fungsstufen mit in die strategi-

schen Überlegungen einbezogen

werden muss. Von diesen gehen

häufig Chancen und Bedrohungen

aus, die sich permanent verändern

können. So bietet z.B. die Internet-

Technologie den Unternehmen un-

geahnte Möglichkeiten der digita-

len Vernetzung ihrer internen und

externen Geschäftsprozesse bis hin

zur virtuellen Harmonisierung

mehrerer Wirtschaftsstufen (z.B.

durch Electronic Commerce).

Diverse Ausprägungsgrade: Im

Rahmen des pluralistischen Wett-

bewerbs wird von einer Koexistenz

Ökonomischer Interaktionsformen

ausgegangen, die fallweise variie—

ren und sich auf einem Kontinuum

bewegen. Mitunter handeln Unter-

nehmen in der einen Situation ma-

chiavellistisch, während sie sich in

einer anderen Situation kooperativ

oder gar altruistisch verhalten. In

der Realität dominieren multiple

Interaktionsformen in höchst

unterschiedlichen Facetten, so dass

ein ökonomisches Normverhalten

bestenfalls in Lehrbüchern aus di-

daktischen Gründen prämissenhaft

angenommen werden kann. Diver-

sifizierte Konzerne repräsentieren

„Flickenteppiche“, die mit einem

aus vielschichtigen Subsystemen

bestehenden Metasystem ver-

gleichbar sind. In dynamischen

Umwelten verlangt jedes dieser

Subsysteme nach einer differen-

zierten Steuerung unter der Maßga-

be, dass das Gesamtsystem keinen

Schaden nimmt.

Only the paranoid will survive. Mit

diesem viel zitierten Satz des Intel-

Chefs Andy Grove könnte die

Suche nach einer neuen ökonomi-

schen Weltordnung beschrieben

werden. Während sich in einigen

Bereichen rasante Veränderungen

auftun, verharren andere Entschei—

dungsfelder des Managements in

verdächtiger Ruhe, um eventuell

zu einem späteren Zeitpunkt eine

erhebliche Dynamik zu entfalten.

Das Szenario des pluralistischen

Wettbewerbs erzwingt ein multifu-

kales Managementkonzept, um als

ökonomische Institution zu überle-

ben. Dabei ist es relativ irrelevant,

ob nun der Fokus auf Produkten,

Geschäftsbereichen, Konzernen,

Nationen oder Non-Profit-Organi—

sationen liegt. Entscheidend ist die

Fähigkeit zur flexiblen Handha—

bung mehrerer Managementkon—

zepte, die situativ richtig eingesetzt

werden müssen. Statt einer einzi-

gen Erfolgsformel sind multiple

Erfolgsformeln in Gestalt variabler

Strategien zu beherrschen. Ma—

nagement zwischen „Machiavelli

und Mutter Theresa“ könnte das

Motto der Zukunft lauten. Diesen

Eindruck vermitteln zumindest die

aktuellen Praxistrends. EI
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EU & kommunale Selbstverwaltung

Thomas Schäfer

Mit einem Preis von 2000,—- DM

vom Deutschen Institutfür Urbani—

stik ist Dr. Thomas Schäfer ausge—

zeichnet worden. Die Doktorarbeit

beschäftigt sich mit der deutschen

kommunalen Selbstverwaltung in

der Europäischen Union und be—

schreibt die Einwirkungen des Ge-

meinschaftsrechts unter besonderer

Berücksichtigung der Kompetenz-

verteilung und Schutzmechanismen

nach nationalem Verfassungsrecht

und Gemeinschaftsrecht.

as Recht der Europäischen

Union beeinflußt in weitestem

Umfang die nationale Rechtsord-

nung. Diese Entwicklung ist seit

der Gründung der Europäischen

Gemeinschaften durch die römi—

schen Verträge zu beobachten und

hat mit dem derzeit noch nicht rati—

fizierten Vertrag von Amsterdam

ihren vorläufigen Höhepunkt ge-

funden. Primäres und sekundäres

Gemeinschaftsrecht sind gleichsam

für die Mitgliedstaaten und deren

mit Autonomie ausgestatteter Teile

verbindlich.

So sind auch die Kommunen von

dieser Entwicklung betroffen,

wobei alle Arten kommunalen

Handelns einbezogen sind, sei es

legislatorisches Handeln im Rah—

men der Satzungsautonomie, sei es

exekutives Handeln im Verwal-

tungsvollzug, sei es hoheitlich, fis-

kalisch oder planerisch. Die Weite

der Aufgabenzuweisung an die

Kommunen nach Art. 28 Abs. 2

Satz 1 GG lässt schon auf den er—

sten Blick erkennen, daß nahezu in

jedem der Gemeinschaft übertrage-

nen Kompetenzbereich kommunal-

relevante Regelungen bestehen

können.

Der Versuch einer Systematisie-

rung der Kompetenzbereiche der

Gemeinschaft führt zum Ergebnis,

daß zwar bei der Zuweisung einer

ausschließlichen Kompetenz an die

Gemeinschaft die Beschränkung

der kommunalen Selbstverwaltung

am stärksten denkbar ist, aber diese

Kompetenzbereiche, wie z.B. der

Verkehrssektor, nur selten einen

kommunalen Bezug aufweisen.

Die überwiegenden Kompetenzen

der Gemeinschaft sind als konkur-

rierende, Rahmen— der Parallel—

kompetenzen zu qualifizieren und

lassen daher, wenn auch mit unter—

schiedlicher Intensität, nationale

Regelungen weiterhin zu.

Die Ausübung vor allem der kon-

kurrierenden Kompetenzen in Be-

reichen wie z.B. dem öffentlichen

 

   

   

 

aber zum einen die

meinschaftsrechtlich

Selbstverwaltung kaum

ältnismäßigkeitser-

chtfertigen können.

r Exekutive innerhalb

schaftsrechtsordnung

bleibt es zw überwiegend beim

ug, doch bleibt der

ltungsvollzug

Gemeinschafts-

berührt. So sind

 

  

  

   

   

   

 
 

 
 

lichen Rechtsgrunds'a

Diskriminierungsverb

Effizienzgebot zu be .

Ferner werden den vollziehenden

Behörden Prüfungspflichten zuge-

wiesen, die genaue Kenntnisse des

Gemeinschaftrechts und seiner

Verzahnung mit der nationalen

Rechtsordnung voraussetzen. Dies

betrifft in zunehmendem Maß die

innere Behördenorganisation der

Kommunen. Die Zunahme der fi-

   

  

  

  

nanziellen Verpflichtungen der

Kommunen infolge der mannigfal-

tigen gemeinschaftsrechtlich deter-

minierten Aufgabenzuweisungen

erfordert ein Überdenken des Sys—

tems der nationalen Finanzverfas-

sung nunmehr auch anhand ge-

meinschaftsrechtlicher Kriterien.

Weder die Änderung des Grundge-

setzes mit der Einführung des Eu-

ropaartikels Art. 23 GG noch die

Rechtsprechung des Bundesverfas-

sungsgerichts haben einen effekti-

ven Schutz des Art. 28 Abs. 2 Satz

1 GG mit sich gebracht. Letztlich

sprec n die Integrationsoffenheit

als zweistufig gegen

senden Schutz dur

Verfassungsrecht.

Dem Gemeinschaftsrecht w

zwar seit der Einführung des Aus-

schusses der Regionen wohl n

noch eine „materiell-rechtliche“

Kommunalblindheit zu attestieren

sein. Doch läßt gerade das Fehlen

eines gemeinschaftsrechtlichen

Selbstverwaltungsrechts oder eines

dieses umfassenden allgemeinen

Rechtsgrundsatzes die Schutzmög-

lichkeiten auf der Ebene des Ge-

meinschaftsrechts als äußer

ring erscheinen. Das Subsidiaritä

prinzip des Art. 3b Abs. 2 EGV

und informelle

voran der AdR, als

Plattform der Ausweitung kommu-

naler Interessen nicht unterschätzt

werden. Die zuletzt mit dem Ver-

trag von Amsterdam erweiterten

obligatorischen Anhörungsrechte

des AdR weisen den Weg in die

richtige Richtungt]
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LEHRE UND FORSCHUNG

Die komplexe Geo-

metrie ist eines der

zentralen Gebiete

der Mathematik.

Globale Struktur

von „Mannigfaltigkeiten“

Thomas Peternell

Großer Erfolg für das Mathemati—

sche Institut der Universität Bayw

reuth: der Senat der Deutschen

Forschungsgemeinschaft hat die

Einrichtung eines neuen For-

schungsschwerpunktes „ Globale

Methoden in der Komplexen Geo—

metrie “ beschlossen. Dieser

Schwerpunkt wird von Prof. Tho—

mas Peternell vom Mathemati-

schen Institut der Universität Bay-

reuth koordiniert, er hat also sei-

nen Sitz in Bayreuth. Als weitere

Bayreuther Forscher sind beteiligt:

Prof. Frank Olaf Schreyer; Prof.

Wolfvon Wahl und Dr. Hans-Chri—

stoph Grunau. ‘

Die DFG ist die größte Wissen-

schaftsorganisation in

Deutschland und stellt das Pendant

zur berühmten National Science

Foundation der USA dar. Sie för—

dert wissenschaftliche Forschung

in Deutschland durch verschiedene

wie etwa Sonderfor-Projekte

          

  

 

  

  

schungsbereiche oder eben For—

schungsschwerpunkte. In einem

solchen Schwerpunkt arbeiten

Wissenschaftler verschiedener

Universitäten über festgelegte For-

schungsthemen zusammen. Hier

sind i.w. die Universitäten Bay-

reuth, Bochum, Essen, Göttingen,

Hannover und Tübingen beteiligt.

Der Förderungszeitraum beträgt 6

Jahre, das Finanzvolumen ca. 12

Mio. DM. Ein wesentlicher Ge—

sichtspunkt ist die Kooperation mit

ausländischen Spitzenforschern,

die zu längeren Aufenthalten nach

Deutschland geholt werden sollen.

Ziel des Schwerpunktes ist die

Untersuchung der globalen Struk—

tur von „Mannigfaltigkeiten“. Sol-

che Mannigfaltigkeiten tauchen

vielfältig in der Mathematik, aber

auch der Physik auf. Z.B. sind die

Lösungsräume komplizierter

Gleichungssysteme, etwa von tau-

senden Gleichungen mit tausenden

Unbekannten (so etwas taucht in

konkreten Anwendungen durchaus

auf !), solche Mannigfaltigkeiten.

In der Physik tauchen Man-

nigfaltigkeiten Z.B. als

Weltmodelle auf. So

etwa in der Einstein-

schen Relativitäts—

theorie: Raum und

Zeit bilden eine

vierdimensio—

nale (reelle)

Mannigfaltig-

keit, deren

Krümmung

von großem

Interesse ist. In

der so genannten String-

theorie werden z.Zt.

zehndimensionale

Weltmodelle disku—

tiert. Die sechs zu-

sätzlichen Dimen-

 

sionen, die „Strings“, bilden eine

komplexe dreidimensionale Man-

nigfaltigkeit; eine so genannte

,‚Calabi-Yau-Mannigfaltigkeit".

Diese sind eines der brandaktuel-

len Themen innerhalb der komple-

xen Geometrie und stellen einen

wichtigen Schwerpunkt innerhalb

des Gesamtprojektes dar.

Die komplexe Geometrie ist eines

der zentralen Gebiete der Mathe-

matik — schließlich ist das Lösen

von Gleichungen eines ihrer wich-

tigsten Anliegen. Mehr als ein

Viertel der höchsten mathemati-

schen Auszeichnungen seit 1945 —

die sogenannte Fieldsmedaille, so-

zusagen der mathematische Nobel-

preis — wurde an Forscher aus die-

sem Gebiet vergeben. Der interna-

tionale Rang der Bayreuther kom-

plexen Geometrie wird u.a. durch

ein Graduiertenkolleg, europäische

Kooperationen und eine Vielzahl

von Einladungen zu internationa-

len Tagungen belegt.

Ein wesentlicher Aspekt des

Schwerpunktes wird auch sein,

junge Wissenschaftler an die For-

schungsfront zu führen. Dies ist

umso wichtiger, als die Berufsaus-

sichten für Mathematiker in der In—

dustrie so hervorragend sind, dass

die universitäre Mathematik ohne

verstärkte Aktivitäten Nachwuchs-

probleme bekommt. Dazu der Düs—

seldorfer Professor G Fischer, ein

früherer Präsident der Deutschen

Mathematiker-Vereinigung: Im

Raum Düsseldorf zahlen Firmen

mittlerweile Kopfprämien von

5.000 DM, sie versuchen auch,

Studierende vor dem Examen ab—

zuwerben. EI



 

Holographische Datenspeic

Stephan Zilker und Marco Huber

Optische Speichermedien haben

bereits vor einigen Jahren alther-

gebrachte Systeme in weiten Berei-

chen verdrängt. In der Unterhal-

tungselektronik war der Siegeszug

der CD über die melplatte schnell

beendet. Momentan lässt sich be-

obachten, wie die Video-DVD mag-

netische Videobänder in zuneh-

mendem Maße ersetzt. Auch im

Rechnerbereich gehören CD- und

DVD-Laufiverke inzwischen zur

Standardausrüstung eines jeden

Computers. Einzig die magnetische

Festplatte behauptet sich noch

konkurrenzlos auf dem Markt.

Doch wie lange noch?

ie Flut der abzuspeichemden

Daten nimmt exponentiell zu,

noch vor einem Jahrzehnt gehörten

Festplatten mit 20 MB Kapazität

zu den High-End—Systemen. Heute

sind Rechner mit 20 GB Festplat—

ten hingegen an der Tagesordnung.

Darauf ließe sich z.B. die Bibel

zirka 7000-mal abspeichern. Für

viele kommerzielle Anwendungen,

insbesondere in Datenbanken und

Archiven, ist dies jedoch schon

nicht mehr ausreichend. So besitzt

zum Beispiel das Rechenzentrum

der Bayreuther Universität einen

Magnetbandroboter, der automa-

tisch die Bänder des zentralen Si—

cherungsarchivs durchwechseln

kann. Einfachere Lösungen mit

schnelleren Zugriffszeiten werden

daher mit Nachdruck erforscht.

Alle bisher aufgeführten Speicher-

medien haben eines gemeinsam:

Sie nutzen nur zwei Dimensionen

des Materials, die Information

kann nur auf die Oberfläche(n) ge-

schrieben werden. Die Speicher-

dichte ist daher begrenzt, da sich

die Informationseinheiten aus phy-

sikalischen Gründen nicht auf eine

beliebig kleine Flächeneinheit

komprimieren lassen.

Holographie macht es dagegen

möglich, auch die dritte Dimension

des Speichermaterials (seine Tiefe)

zu nutzen. Diese Eigenschaft holo-

graphischer Materialien wird z.B.

auf jeder Euroscheckkarte einge-

setzt. Sie enthält ein Porträt als Si-

cherheitsmerkmal, das im Gegen—

satz zu einer konventionellen Foto—

graphie einen räumlichen Eindruck

vermittelt: Unter jedem Betrach-

tungswinkel ergibt sich eine andere

Ansicht des Hauptes. Bei einem

Datenspeicher wird nun nicht ein

dreidimensionales Objekt mit sei—

nen verschiedenen Ansichten ge—

speichert. Stattdessen ist unter

jedem Winkel eine andere Daten-

seite sichtbar; ein gegebenes Mate-

rialvolumen enthält also eine Viel-

zahl von Datenseiten — es ist nicht

notwendig, sie an verschiedenen

Stellen des Materials einzuschrei—

ben. Alleine durch den Betrach-

tungswinkel wird nun bestimmt,

welche Datenseite gerade ausgele—

sen werden kann. Bei einer CD

oder einer Festplatte existiert diese

Winkeloption nicht; dadurch kann

entsprechend weniger an Informa-

tion gespeichert werden.

An der Universität Bayreuth unter—

suchen wir Polymere (Kunststoffe)

als Speichermaterial. Diese werden

in Zusammenarbeit mit der Bayer

AG entwickelt und zum Teil in der

Bayreuther Chemie am Lehrstuhl

von Prof. Hans-Werner Schmidt

synthetisiert. Die Materialien rea-

gieren ähnlich wie ein fotographi—

scher Film auf Lichtmuster, wes-

halb sie als fotoadressierbar be-

zeichnet werden. Die Unterschiede

bestehen jedoch darin, dass man in

drei Dimensionen Lichtmuster ab-

speichern kann und dass die

Speicherung instantan abläuft. Das

bedeutet, dass unser Film im

Gegensatz zum Kleinbildfilm einer

Fotokamera nicht entwickelt wer—

den muss. In ein Volumen von der
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Größe

eines

Würfel-

zuckers

lassen

sich 1500

GB ein-

schreiben.

Dies klingt

nach einer enor-

men Menge, und ist es

auch. Jedoch benötigen z.B. alle

Spiele der letzten

Fußballweltmeisterschaft einen

Speicherplatz von 3500 GB.

Wann werden holographische Ma-

terialien die magnetische Festplatte

ablösen? Laut dem amerikanischen

Wissenschaftsmagazin SCIENCE

werden bis dahin noch einige Jahre

verstreichen. Zuerst werden holo—

graphische Systeme in Rechenzen—

tren Einzug halten, die große Da—

tenmengen speichern und verarbei-

ten müssen. Für den Heimanwen—

der sind dann Lösungen erforder-

lich, die eine Kompatibilität zu be- -

reits bestehenden Systemen (CD,

DVD) gewährleisten, so dass die

CD—Sammlung auch weiterhin auf

den neuen Geräten abspielbar

bleibtn

Von Papierspeichern

über einfache Opti-

sche Speicher hin zu

holographischen

Speichern au/‘Ma-

kromolekiilbasis.

Holographisches Ex-

periment an der Uni—

versita‘t Bayreuth.
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Taufliege und

Mehlkäfer mit

Marker-Gen

  

  

       

  

  

        

  

  

      

„Marker-Gene“ zur

Identifizierung von Insekten

Ernst Anton Wimmer, Gregor Buclzet; Johannes Schalten

Viele Insekten übertragen tödliche

Krankheiten oder schädigen

Agrar— und Forstwirtschaft. An den

Universitäten Bayreuth (Dr. Ernst

Wimmer) und München ist nun-

mehr ein molekulargenetisches

System etabliert worden, das die

Entwicklung efi‘izienter und um—

weltverträglicher Bekämpfungsme-

thoden von Schadinsekten ermög—

lichen wird.

llein an der Malaria, die durch

Moskitos übertragen wird,

sterben jährlich etwa zwei

Millionen Menschen.

Pflanzenschäd—

hnge

wiede-

rum werden ..

heute vor allem

mittels Pestiziden bekämpft, deren

Einsatz oft bedenklich ist. Zudem

werden immer mehr Schädlinge re—

sistent, sodass unter großen Kosten

ständig neue Wirkstoffe entwickelt

werden müssen. Die Vereinten Na-

tionen sehen Pestizidre-

sistenz

daher als eines der größten Um-

weltprobleme der Welt an.

Eine zukunftsweisende Methode

für eine moderne, ökologische

Schädlingsbekämpfung besteht

nun darin, Insekten molekularge—

netisch zu verändern: Auf diese

Weise wird man zum Beispiel un—

fruchtbare Tiere erzeugen können,

durch die eine Vermehrung von pe-

stizid—resistenten Populationen

unterbunden wird. Oder man hofft

Moskitos genetisch so zu verän—

dern, dass sie die Erreger der Mala-

ria oder anderer Krankheiten nicht

mehr übertragen können.

Bislang konnten nur wenige Insek—

tenarten gezielt genetisch modifi—

ziert werden. Daher müssen bio—

technologische Verfahren entwick-

elt werden, die ein großes Spek-

trum von Insekten erfassen. Mit

dem neuen System erwartet man

‘nun, bei allen Insektenarten in

das Erbgut eingreifen zu können,

Dadurch wird es Wissenschaftlern

ermöglicht, die Biologie von In-

sekten besser zu verstehen, sowie

gezielte, effektive und sichere Be-

kämpfungsstrategien zu entwik-

". keln. Um ein Insekt molekularge-

netisch zu verändern, wird ein be-

liebiges Gen, das die gewünschten

Eigenschaften trägt, künstlich in

die Erbsubstanz eingesetzt. Dazu

bedient man sich so genannter

Transposons, die sich als „sprin—

gende Gene“ mitsamt dem ge-

wünschten Gen in das Erbgut des

Empfängerorganismus einbauen.

Da diese Übertragung ein seltenes

Ereignis darstellt, baut man in das

Transposon zusätzlich ein spe-

zielles „Markierungs-Gen“ ein

‚ (engl. „marker gene“), eine

‘ Art genetische Hundemarke,

 

mit deren Hilfe man Tiere identifi-

zieren kann, bei denen der Gen-

transfer erfolgreich war.

Dem Bayreuther Genetiker Dr.

Ernst Wimmer ist es nun in Zu-

sammenarbeit mit Andreas Berg-

hammer und Martin Klingler von

der Ludwig-Maximilians-Univer-

sität München erstmals gelungen,

ein universelles Marker-Gen zu

entwickeln, das in allen Insektenar—

ten funktionieren sollte (nature

vom 25. November 1999). Wie die

Autoren am Beispiel von Taufliege

und Mehlkäfer nachweisen konn—

ten, führt der Einbau dieses Mar—

ker—Gens dazu, dass die Augen

transgener Tiere gn’in fluoreszie—

ren. Die universelle Eignung dieses

Marker—Gens beruht darauf, dass

es durch einen regulatorischen Me-

chanismus aktiviert wird, der im

Tierreich durchgehend konserviert

ist. Dagegen hatte man bisher für

jede Insektenart ein eigenes, spe-

zielles Marker-Gen entwickeln

müssen, was jeweils viele Jahre

Arbeit kostete.

Neben der Schädlingsbekämpfung

hat die nun mögliche Erzeugung

transgener Insekten unterschied-

lichster Arten auch größte Bedeu—

tung für die genetische und zoolo—

gische Grundlagenforschung, vor

allem in den Gebieten Entwick-

lungsbiologie, Evolutionsbiologie,

Ökologie und Verhaltensfor-

schungD
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Schlüssel zur Fruchtbarkeit der

Indianerschwarzerden Amazoniens

Bruno Glaser und Wolfgang Zech

Wissenschaftler des Lehrstuhls Bo-

denkunde an der Universität Bay-

reuth (Prof. Dr. Wolfgang Zech)

und der EMBRAPA in Manaus (Dr.

Manoel Cravo) haben in den letz-

ten vier Jahren in einem DFG-Pro-

jekt die Ursachen für die nachhal-

tige Bodenfruchtbarkeit der India—

nerschwarzerden Amazoniens

untersucht. Die wichtigsten Ergeb-

nisse beschreiben die Autoren in

diesem'rBeitrag.

ines der größten Probleme der

Landnutzung in den Tropen ist

der rasche Humusschwund. Der

Humuskörper trägt in den Tropen

aber wesentlich zur Bodenfrucht—

barkeit bei, da die Böden hochgra-

dig verwittert sind und ihr Mineral-

körper kaum noch Nährstoffe spei-

chern kann. Durch Brandrodung,

Ackerbau und Weidenutzung

kommt es schnell zu einer Abnah-

me von Nährstoffen in den Böden.

Das auftretende Defizit durch Mi-

neraldünger oder Kompost auszu-

gleichen, scheitert an den hohen

Kosten, der geringen Fähigkeit der

sorptionsschwachen Böden, Nähr-

stoffe zu binden und der Unwissen—

heit über die genaue Wirkung und

den Zeitpunkt der Nährstofffreiset—

zung aus organischem Dünger. Aus

diesen Gründen werden ständig

neue Wälder gerodet, die Böden

ein bis zwei Jahre bewirtschaftet

und dann wegen Nährstoffmangel

aufgelassen, was zu immer weiter

fortschreitender Bodendegradation

und Versteppung führt.

Überraschend ist, dass im Amazo-

nasgebiet Brasiliens inmitten die—

ser unfruchtbaren Bodenlandschaft

mosaikartig nachhaltig fruchtbare,

dunkle und humusreiche Böden

unterschiedlicher Ausdehnung auf-

treten (Abbildung l). Zahlreiche

Keramikfunde in diesen Böden be-

legen ihre anthropogene Herkunft

durch präkolumbische Indianer.

Diese teilweise über 2000 Jahre

alten Böden sind als Terra Preta do

Indio (Indianerschwarzerde) be-

kannt. Sie sind nicht nur im Ama-

zonasgebiet Brasiliens verbreitet.

Professor Zech kennt vergleichbare

Böden auch in Westafrika (Benin,

Liberia) und in den Savannen Süd-

afrikas sowie in anderen Ländern

Südamerikas (Ecuador, Peru). Sie

werden von den Bauern sehr ge-

schätzt. Terra Preta—Böden werden

bevorzugt mit Papaya—Plantagen

bepflanzt, welche auf Indianer-

schwarzerden ca. 3 mal so schnell

wachsen wie auf benachbarten

Standorten.

Terra Preta—Böden enthalten höhe-

re Vorräte an Humus und wichtigen

Nährelementen für die Pflanzener-

nährung als die Oxisole der Umge-

bung. Durch günstigere pH-Werte

im neutralen bis schwach sauren

Bereich sind die Nährstoffe außer-

dem besser pflanzenverfügbar. Die

Existenz der Terra Preta-Böden

zeigt, daß selbst unfnlchtbare Oxi-

sole zu nachhaltig fruchtbaren

Böden umgewandelt werden kön-

nen. Terra Preta-Humus besitzt die

Fähigkeit, Nährstoffe aus biologi-

schen Abfällen zu speichern und

für das Pflanzenwachstum zur Ver-

fügung zu stellen. Normalerweise

zersetzen sich die Pflanzenrück-

Stände aufgrund der hohen Tempe-

raturen und Niederschläge rasch.

Indianerschwarzerden hingegen

sind noch Jahrhunderte nach ihrer

Entstehung mit einem mächtigen

Humuskörper bis in l m Bodentie-

fe ausgestattet und nach Rodung

der Urwälder nachhaltig fruchtbar.

Im Vordergrund dieses Projektes

stand deshalb die Klärung der

Frage, warum der Humuskörper

von Terra Preta—Böden so stabil ist.

Häufige Holzkohlefunde machten

wahrscheinlich, dass Verkohlungs-

rückstände, so genannter pyroge—

ner Kohlenstoff, einen Schlüssel—

faktor für die Humus-Stabilität in

Terra Preta-Böden darstellt. Zur

quantitativen Bestimmung von py-

rogenem Kohlenstoff wurde in

Bayreuth ein neuartiges Analysen-

verfahren entwickelt, welches auf

dem Prinzip basiert, dass Salpeter-

säure-Oxidation von verkohltem

Material zur Zerstörung des hoch

aromatischen Kerns mit Bildung

von Benzolcarbonsäuren führt,

während diese molekularen Mar—

ker von Modell—Huminstoffen

nicht gebildet wurden.

Terra Preta-Böden besitzen bis zu

35% pyrogenen Kohlenstoff im

Humuskörper mit Maxima in 30

bis 40 cm Bodentiefe (Abbildung

2). Pyrogener Kohlenstoff ist che-

misch und mikrobiologisch inert

aufgrund seiner hocharomatischen

Struktur und überdauert so in der

Umwelt Jahrhunderte oder sogar

Jahrtausende. Durch Verkohlung

kann somit labiler Kohlenstoff in

einen stabilen Kohlenstoff-Pool

umgewandelt werden. Dies ist ge-

rade in den humiden Tropen ent-

scheidend, um dem raschen Hu-

musschwund entgegenzuwirken.

Ein Teil des pyrogenen Kohlen-

stoffs ist zu Carboxylgruppen oxi-

diert, was für die hohe Fähigkeit

der Terra Preta-Böden verantwort-

lich ist, kationische Nährelemente

für die Pflanzen zu binden. Da-

durch werden wichtige Nährstoffe

wie Kalium oder Calcium nicht

ausgewaschen, sondern stehen den

Pflanzen zur Verfügung.

Im Rahmen des Forschungsprojek-

tes konnte also gezeigt werden,
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„Missing l

Jürgen Abel und Donald Dingwell

  

    

  

     

Ein bisher noch fehlendes Ketten-ä

,glied zum mechanistischen Ver—i

ständnis des Eruptionsgeschehensi

bei Vulkanausbrüchen haben jetzti

Ofi‘ensichtlich der Bayreuther Geo—g

Wissenschaftler Privatdozent Do—

nald Dingwell Phd sowie Wissen-‚

schafller aus Barcelona (J. Marti‚}

C. Soriano) gefunden, wie sie kürz-

lich in dem angesehenen Wissen-i

schaflsmagazinv „ nature “ beschrie—‘

ben.

 

   

 

    
   

   

    

dass pyrogener Kohlenstoff einen

Schlüsselfaktor für die nachhaltige

Fruchtbarkeit der Indianerschwarz-

erden darstellt. Eine Nachahmung

der Terra Preta—Genese wäre eine

mögliche Lösung, den Hunger in

der Dritten Welt zu bekämpfen.

Ziele weiterer Forschungen sollten

deshalb die Rekonstruktion der ge-

nauen Genese und die Produktion

solcher Böden sein, v. a. in Län—

dern, wo die Bauern zu arm sind,

um sich teuren Mineraldünger zu

kaufen, der ohnehin nur kurzfristig

wirktD

Tropische Böden sind nach Rodung der

Wälder rasch unfruchtbar und die

Kulturpflanzen zeigen Mangelsymptome

(Vordergrund). Im Gegensatz dazu ist die

Indianerschwarzerde nachhaltig fruchtbar

(Mittelgrund rechts).

ink“ gefunden

den ganzen Planeten verteilt und

kann starke klimatische Verände—

rungen verursachen.

Für Laien wie Experten ist die Ge-

schwindigkeit und Effizienz der

Freisetzung von vulkanischer

Energie überwältigend. Den Vul—

kanexperten geht es dann darum,

genaue Quantifizierung der Pro—

zessen vorantreiben. Um quantita-

tive Modelle des explosiven Vulka-

nismus zu entwickeln, braucht man

ein mechanistisches Verständnis

des Eruptionsgeschehens. Die

wichtigste Komponente hierbei ist

der Mechanismus der Fragmenta—

tion.

Bisher sind die Theorien über den

Mechanismus der Fragmentation

weit auseinandergegangen. In den

letzten Jahren hat sich jedoch eine

gewisse Angleichung der Meinun—

gen abgezeichnet: der Duktil—

SprÖd-Übergang von Magma muss

bei der Fragmentierung während

eines explosiven Vulkanausbru-

ches eine zentrale Rolle spielen.

Aber so leicht ließ sich das Phäno—

män nicht fassen, bisher blieb die

Natur den Beweis schuldig.

Nun haben die drei Wissenschaft-

ler aus Bayreuth und Barcelona das

Beweisstück vorgelegt, das tat—

sächlich die Rolle' des Duktil-

Spröd-Übergangs bei der Fragmen-

tierung bestätigt. Bims, genauer

gesagt „Tube Pumice“ (Rohr-

Bims), von einer Millionen Jahre

alten Caldera in Nordwest-Argenti-

nien zeigen Gefüge-Elemente, wel-

che die Hypothese des Duktil-

Spröd-Übergangs untermauern.

Jetzt kann die experimentelle und

numerische Simulation von explo-

siven Ausbrüchen viel zielgerichte-

ter vorangetrieben werden. Genau

dies hat das Forscherteam um Pri-

vatdozent Donald Dingwell am

Bayerischen Geoinstitut in Bay—

reuth vor. EI



 

PERSONALIA

Nichtlineare Dynamik: Die Suche

nach universellem Verhalten

Guido Schneider

JahrfürJahr beginnen in Bayreuth

über 40 junge Menschen mit Ma-

thematik ein Studium einer klassi-

schen Wissenschaft, die seit über

2000 Jahren alle wesentlichen wis-

senschaftlichen und technischen

Entwicklungen der Menschheit be-

gleitet und mitbestimmt. Trotzdem

hat Mathematik nichts an Aktua-

lität eingebüßt und so besitzen die

Absolventen der Diplomstudien-

ga‘nge Mathematik und Wirt-

schafts-Mathematik seit Jahren ex-

zellente Berufsaussichten. Anwen-

dungen der Mathematik spielen in

unserer durch Computer immer

mehr geprägten Welt eine immer

größere Rolle. Verschlüsselungs—

systeme, die Ermittelung kürzester

Taktfrequenzen bei der Fahrplan—

erstellung, das Risikomanagement

an den Börsen oder das Finden des

kürzesten Bearbeitungsweges bei

der Herstellung von Leiterplatinen

sind ohne moderne Mathematik

nicht mehr denkbar. Werden ma-

thematische Werkzeuge nicht oder

falsch eingesetzt, kann hoher wirt—

schaftlicher Schaden entstehen.

ie Erkenntnis, dass fehlende

Mathematik ein Hindernis zu

weiterem Erkenntnisgewinn sein

kann, ist nicht neu. So findet sich

in zahlreichen Biographien Albert

Einsteins der Ausspruch, dass ihm

die nötige Mathematik fehle, um

die von ihm aufgestellten partiellen

Differentialgleichungen zu analy-

sieren. Der Haupthinderungsgrund

für das Auffinden von Lösungen

dieser und anderer partieller Diffe—

rentialgleichungen ist ihr

nichtlineares Verhalten. Die

Summe zweier Lösungen ist im all—

gemeinen keine Lösung mehr.

Über alle Fakultätsgrenzen hinweg

wird sich nun dadurch zu helfen

versucht, dass aus diesen im Allge-

meinen sehr komplizierten Glei—

chungen für bestimmte Parameter-

werte einfachere Modelle abgelei-

tet werden. Dies kann durch eine

formale Entwicklung oder rein

phänomenologische Betrachtungen

geschehen. Eine einfache Überle-

gung zeigt, dass es so viele ver—

schiedene einfache Differential-

gleichungsmodelle gar nicht geben

kann. So taucht ein und das selbe

Modell bei der Musterbildung in

der Hydrodynamik, in der Popula-

tionsdynamik, bei chemischen Re-

aktionen, beim Datentransport in

Glasfaserleitungen und bei der Be—

schreibung des Lasers auf. Tatsäch—

lich findet sich dann auch die durch

ein solch universelles Modell vor—

hergesagte Dynamik in den oben

aufgezählten Systemen. Für Syste-

me auf räumlichen Gebieten end-

licher Größe existieren seit einigen

Jahrzehnten mathematische Theo-

rien, die einen engen Zusammen-

hang zwischen den Modellen und

den Originalsystemen herstellen.

Für Systeme auf sehr großen räum-

lichen Gebieten war eine solche

Theorie bislang nicht bekannt. Wir

sprechen dann von räumlich ausge—

dehnten Systemen, wenn a) die

interne Wellenlänge oder b) die

Größe der auftretenden Struktur

klein ist im Vergleich zu den Ab-

messungen des physikalischen

Systems. Beispiele für a) sind die

spontane Musterbildung in Flüs—

sigkeiten, oder die Ausbildung von

Mikrostrukturen bei Phasenüber-

gängen in Festkörpern. Beispiele

für b) sind der Schlauch eines Tor—

nados oder Wirbelstrukturen in Su-

praleitern. Um eine von der Größe

der Gebiete unabhängige Beschrei—

bung der Systeme zu erhalten, die

ihre Gültigkeit für große Systeme

nicht verliert, werden in theoreti-

schen Untersuchungen häufig un-

endlich ausgedehnte Gebiete be—

trachtet.

Die in den letzten Jahren entwick—

elte Theorie stellt nun auch für Sy-

steme auf sehr großen räumlichen

Gebieten einen engen Zusammen-

hang zwischen den Modellen und

den Originalsystemen her. Es stell-

te sich dabei allerdings heraus,

dass auf großen Gebieten nicht

jedes formal korrekt hergeleitete

Modell die Dynamik richtig be—

schreibt, was auf Gebieten end—

licher Größe stets richtig ist. Inner—

halb der Mathematik kann nun die

bereits bekannte Dynamik der her-

geleiteten universellen Modelle

zum Beweis neuer mathematischer

Sätze über die Originalsysteme

verwendet werden. So konnte die

seit über 100 Jahren in vielen Fa—

kultäten geführte Diskussion, wel—

ches das beste Modell für langwel-

lige Wasserwellen sei (relevant für

die Dynamik von Tsunamis) durch

einen mathematischen Beweis ent-

schieden werden. EI

 

Guido Schneide);
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wandte Mathematik

Guido Schneider, geboren 1964 in Stuttgart,
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Spektrum 1/00 37



INTERVIEW

 

Expedition zum Mount Everest

Jürgen Abel

1953 bestieg der neuseeländische Bergsteiger Edmund

P. Hillary zusammen mit dem Sherpa Tenzing Norgay

erstmals und mit Hilfe von mitgeführtem Sauerstofl den

höchsten Berg der Erde. Heute, nachdem bereits mehr

als 200 Personen, darunter auch Frauen und als erster

Mensch ohne Sauerstofi" der Südtiroler Reinhold Mess-

ner den von den Nepalesen „Mutter des Universums“

genannten Berg erklommen haben, herrscht im Sommer

schon fast ein Everest—Tourismus in Nepal und Tibet.

Gleichwohl gehört die Besteigung und deren Versuch zu

den größten physischen und psychischen Herausforde-

rungen, denen sich Menschen stellen können. Dieser

Belastung wird im späten Frühjahrauch der Bayreuther

Sportmediziner Dr. Jürgen Zapf stellen, der in einer sie—

benköpfigen deutschen—ästerreichischen Wissenschafts—

Expedition zumindest zum, wenn nicht sogar auf den

Mount Everest will. Ihm geht es dabei hauptsächlich um

wissenschaftliche Erkenntnisse. ‘

Herr Dr. Zapf, was treibt Sie auf

den Mount Everest?

Dr. Zapf: Es treibt mich die ein—

malige Chance dorthin, eine Expe-

ditionsgruppe die ohne Sauerstoff

den Gipfel ersteigen will, während

der gesamten Vorakklimatisation

schon im Alpenraum und dann

während der gesamten Akklimati-

sationsphase vor Ort über insge-

samt zehn Wochen beobachten zu

können. Es geht dort um Daten zur

Ernährung, zum leistungsphysiolo-

gischen Profil und zur Höhenakkli—

matisation — also auch zum Auftre-

ten von Symptomen der Höhen—

krankheit.

Solche Daten liegen jetzt noch

nicht vor?

Dr. Zapf: Solche Daten liegen teil-

weise schon aus ähnlichen Unter-

suchungen vor. Das Neue

 

Dr: med. Jürgen Zapf,

Expeditionsarzt und

wissenschaftliche Be-

gleitung (Sportmedizi-

ner)

Wie muss man sich das praktisch

vorstellen? Sie haben eine Vorbe-

reitungsphase am Monte Rosa in

den Schweizer Alpen. Was wird

dort untersucht?

Dr. Zapf: Die Idee, die dahinter

steckt ist, dass bei extremen Aus-

dauerbelastungen, die also jenseits

der IronnMan—Distanz liegen, also

dreifach oder fünffach Iron—Man,

Hundert-Meilen-Lauf oder

Deutschlandlauf, sich zunehmend

herauskristallisiert, dass die Sport-

ler nicht nur auf Kohlenhydrate an—

gewiesen sind, sondern vor allem

auch Fett brauchen, um nicht in

eine negative Energiebilanz zu rut-

schen. Das gilt natürlich für das

Höhenbergsteigen ganz extrem,

weil dort die höhenbedingte Appe-

titlosigkeit noch mit dazukommt.

Man weiß bereits aus Untersu—

chungen, dass sich durch die nega—

tive Energiebilanz ein Muskelab—

bau ergibt und damit die Ver—

schlechterung der Leistungsfähig—

keit in der Höhe sehr viel schneller

voran schreitet. Es gibt einige sehr,

sehr gute Extrembergsteiger, die

von guten Erfahrungen mit fettrei-

chem Essen vor dem Gipfelauf—

stieg berichten. Das ist eigentlich

das Gegenteil von dem, was man

normalerweise erwarten und emp-

fehlen würde, weil die Verbren-

nung von Fetten für die gleiche

Leistung mehr Sauerstoff

te Vorakklimatisation. Die Vorak-

klimatisation im Alpenraum hat für

uns den Vorteil, dass wir dort vor

Ort ein kontrolliertes Experiment

machen können, da wir eine zweite

Bergsteigergruppe als Kontroll—

gruppe einsetzen können.

Was ist speziell Ihre Rolle bei der“

Expedition? Sind Sie der Expedi-

tionsarzt, der die Gruppe medizi-

nisch betreut und die Untersu-

chungen vornimmt?

Dr. Zapf: Es ist eine Zusammenar—

beit mit der Universität Innsbruck,

mit Professor Martin Burtscher, der

dort alpine Sportmedizin betreibt.

Expeditionsleiter ist sein wissen-

schaftlicher Mitarbeiter Thomas

Lämmle. Der übernimmt den

sportwissenschaftlichen Teil der

Untersuchungen, also die Leis-

tungstests. Meine Aufgabe ist es,

mich um die Ernährung und Belas-

tungsuntersuchungen aus wissen-

schaftlicher Sicht zu kümmern und

dann natürlich als verantwortlicher

Expeditionsarzt die Betreuung der

Teilnehmer zu übernehmen.

Welcher Art sind die Untersu.

chungen, die Sie vornehme "
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schiedenen Höhenlagen mehrfach

einsetzen.

In dieser Höhe wird dann das Ba-

sislager sein?

Dr. Zapf: Nein, das Basislager

liegt etwa auf5100 In. Es darf auch

nicht höher sein, denn das ist prak-

tisch die Grenze, bis zu der der

Mensch sich voll akklimatisieren

kann. Wenn er höher steigt, wird er

je nach Höhe eine zeitlang existie-

ren können, aber er wird sich in sei—

nen Leistungen kontinuierlich ver—

schlechtern. Das heißt, wenn wir

das Basislager auf 6000 m Höhe

machen würden, dann könnten wir

uns dort nicht mehr Vollständig er-

holen und würden in den Wochen

dort vom körperlichen Zustand her

immer schlechter werden.

Was qualifiziert Sie eigentlich für

diese großen Höhen? Sie sind

zwar schon Marathon gelaufen

und insofern ein Extgem ortler.

Ist es vielleichtAb “e .

ist es das, t

schaftli

  
  

  

  

bestimmten Situationen ab?

Dr. Zapf: Mein Wunsch ist natür—

lich schon, höher mit aufzusteigen.

Ich habe die Kosten auch mitgetra-

gen als Expeditionsmitglied und

habe damit ein so genanntes Gip-

fel-Permit, also die Erlaubnis, zum

Gipfel aufzusteigen. Insofern ist

die Gipfelbesteigung formell mit

eingeplant. Realistisch ist das aller-

dings nicht. Mein Aufgabenbereich

liegt hauptsächlich im Basislager.

Aus wie vielen Personen besteht

überhaupt die gesamte Expedi-

tion?

Dr. Zapf: Wir sind zusammen sie-

ben Personen.

Wie sehen die Planungen für den

Aufstieg aus?

Dr. Zapf: Wir haben praktisch vier

Lager: das Basislager auf 5100 m,

dann das vorgeschobene Basislager

auf 6400 m, das Lager I auf 7000 m

und das Lager II auf 7800 m. Vom

_ Lager II aus ist dann der Gipfelan-

geplant. Es wird zwar auf

> öh von den Sherpas

- " htet, aber

  

  

    

 

  

angebahnt hätte. Man hätte sich

dann auch individuell ganz anders

vorbereiten können. Ich habe auf

einem Bergmedizin—Seminar in

Innsbruck einen Vortrag über Er-

nährung und Langzeitbelastungen

gehalten. Da ging es auch schon

um die Fett-Kohlenhydrat—Proble—

matik. Da diese Thematik auch in

Bergsteigerkreisen aktuell intensiv

diskutiert wird, schlug mir Thomas

Lämmle ein gemeinschaftliches

Forschungsprojekt vor, das sich zu-

nächst auf die Vorakklimatisation

im Monte—Rosa-Massiv beschrän-

ken sollte. Dann hat sich herausge-

stellt, daß in der Everest—Expedi—

tionsgruppe kein Mediziner war

und sie einverstanden war, die

Untersuchungen auch am Everest

vor Ort weiterzuführen. So hat sich

das ergeben.

Letzte Frage Herr Dr. Zapf: Was

kostet denn eigentlich so ein

Unternehmen? Wird so etwas,

wenn es wissenschafilichen

Zwecken dient, finanziert? Gibt es

möglicherweise Sponsoren?

Dr. Zapf: Das ist sicher unser

chpunkt, speziell für mich,

z ‘ rst im November dazu—

". 11.,Leider war es schon

spät, 1,1085” " tel aus der Wis-

‘ i ; zu bekommen.

_ echt nie—

‘ ' q h auf-

. en.
i .
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Neue Promotionen & Habilitationen

Fakultät für Mathematik und Physik

Promotionen

Physik

Nittke, Andreas / Thermodynamische Messun-

gen an kleinen Si02-Teilchen und an Supralei-

tern/Prof. Dr. Pablo Esquinazi

Andreas Schreiber / Ladungsträgerfreisetzung

und Ladungstransport in organischen Photore—

zeptoren auf Donor—Akzeptor Basis/Prof. Dr.

Dietrich Haarer

Gunnar Sommermann / Experimentelle Unter-

suchungen am Rayleigh-Be'nard-System unter

dem Einfluß von Randmodul—ationen/Prof. Dr.

Friedrich Busse

John Schliemann / Nichtlineare Anregun

quantenmechanischen

Vielteilchensystemen/Prof Dr. "

Mertens

Till Kamppeter / Dynamik von Wir „

klassischen zweidimensionalen Heisenbergm

dell bei endlichen Temperaturen / Prof. D

Franz-Georg Mertens

Bernhard Landkammer / Untersuchung d

Erosion von Kohlenwasserstofischichten

SauerstoffGasentladungen/Prof. Dr. Volker

Dose

Jochen Weilepp / Makroskopische Eigenschaf-

ten flüssigkristalliner Elastomere/Prof. Dr.

Helmut Brand

Michael Kappel / Rastersondenmilo'oskopische

Untersuchungen zur Wechselwirkung nieder-

energetischer Edelgasionen mit Graphitober-

flachen/Prof. Dr. Jürgen Küppers

Stefan Wehner / Die Kinetik der Atom-Adsor—

bat—Reaktion-Eley—Rideal— oder Hat—Atom-

Prozeß?/Prof. Dr. Jürgen Küppers

Andreas Horn / Der Einfluß von Bor—Heteroa-

tomen auf die Reaktionen von thermischen

Wasserstofi’atomen mit

Kohlenwasserstoflen/Prof. Dr. Jürgen Küppers

Stefan Benkhof / Dielektrische Relaxation zur

Untersuchung der molekularen Dynamik in un-

terkühlten Flüssigkeiten und plastischen Kri—

stallen/Prof. Dr. Ernst Rößler

Volker Gebhardt / Neuartige organische und

anorganisch-nanokristalline Halbleitersyste-

me für Elektrolumineszenz-Anwendun-

gen/Prof. Dr. Dietrich Haarer

Markus Jaletzky / Über die Stabilität von ther-

misch getriebenen Strömungen im rotierenden

konzentrischen Ringspalt/Prof. Dr. Friedrich

Busse

Anton Steltenpohl / Wachstum von Palladium

aufPalladium(11I)/Prof.. Dr. Volker Dose

Fakultät für Biologie, Chemie und Geo-

Wissenschaften

Habilitationen

Geowissenschaften

Dr. Holger Lange / Charakterisierung ökosy-

stemarer Zeitreihen mit nichtlinearen Metho—

den

Botanik

Dr. Barbara Köstner / Die Transpiration von

Wäldern - Quantifizierung als Xylemsaftfluß

undFaktorenabhängigkeit von Teilflüssen

Biophysikalische Chemie

Dr. Heinrich Sticht/ Wege zur dreidimensiona—

      

  

 

    

  
  

   

 

  

  

   

 

  

 

    

 

Proteinchemische Untersuchung zur

Elationalen Modifikation/Prof. Dr.

Messer / Semiochemicals in Collem-

irukturaufklärung, Biotests und mor-

e Untersuchungen bei Vertretern

idea/Prof. Dr. Konrad Dettner

May / Nutzung von Ammonium und

\h Rotbuche (Fagus sylvatica L.)

iche (Quercus petraea [L.]

‘ .Dr. Gerhard Gebauer

Gerlinde Wagner / Molekularbiologische und

proteinchemische Untersuchungen zum Poly-

morphismus der b-Amylase aus Weizenblät-

tern/Prof. Dr. Erwin Beck

Michael Scherer-Lorenzen / Effects ofplant di-

versin an ecosystem processes in experimental

grassland communities/Prof. Dr. Emst-Detlef

Schulze _

Stefan Prechtl / Das „multidrug—resistance

protein“ (mrp) 1 - ein funtionell wichtiger Ak—

tivierungsmarker für T-Helferzellen der

Maus/Prof. Dr. Dietrich v. Holst

  

Chemie

Comelius Faber / Strukturen von Komplexen

Ientiviraler Nukleinsäuren:

Der H1V-I TAR RNA-Neomycin B—Komplex

und die Bindung des

EIAV Tat-Proteins an LTR DNA/Prof. Dr. Paul

Rösch

Uwe Kießling/ Untersuchungen zur Oxidation

von Serumlipoproteinen und Tumorgewebe bei

Mammakarzinom—Patientinnen/Prof. Dr. Ger-

hard Spiteller

Holger Lauer / Polyelektrolyte in wässriger

Lösung und ihre Wechselwirkungen mit Tene

sid/Prof. Dr. Heinz Hoffmann

Torsten Exner / Identifizierung und Charakte-

risierung der G—Protein-Untereinheit

Ga03/Prof. Dr. Mathias Sprinzl

Ruth Bieringer / Synthese und Charakterisie-

rung von Homo— und Blockcopolymeren aus 5-

(N,N-Dimethylamino)—isopren/Prof. Dr. Axel

Müller

Werner Grasser/ Thermotropflüssigkristalline

Hauptkettenpolyester zur in-situ Verstärkung

nds mit Poly(ethylenterephthalan/Prof

Werner Schmidt

e / Neuartige Vesikelphasen in Ten—

men mit Tetrade‘cyldimethylamino—

of. Dr. Heinz Hoffmann

 

“Rainer Lauterbach / Synthese, Strukturen und

Materialeigenschaften neuartiger Oxonitrido-

silicate (Sione) und Oxannitridoalumosilicate

(Sialone)/Prof. Dr. Wolfgang Schnick

Gerd Mannebach / Zur anionischen Coponme—

risation von 5-(N‚N-Dialkylamino) isopre-

nen/Prof. Dr. Axel Müller

Eva Wanninger / Zum Verhalten der elektri-

schen Leitfähigkeit von L3—Phasen ‚unter dem

Einfluß der Scherung/Prof. Dr. Gerhard Platz

Thorsten Goldacker / Überstrukturen in Mi-

schungen aus BIockcopolymeren/Prof. Dr.

Axel Müller

Geowissenschaften

Adrian Leip / Nitrous Oxide (N20)Emissi0ns

from a Coastal Catchment in the Delta of the

Po River: Measurement and Modelling ofFlu-

xes from a Mediterranean Laggon and Agri—

cuItural SoiIs/Prof. Dr. Hartmut Frank

Bruno Glaser / Eigenschaften und Stabilität

des Humuskörpers der „Indianerschwarzer-

den “ Amazoniens/Prof. Dr. Wolfgang Zech

Sven Schade / Saaten des Wandels - Landnut-

zungsvera'nderungen in der Maasaisteppe

(Nordtansania) diskutiert im Kontext ’nachhal—

tiger Entwicklung’ als Bewahrung der Resili-

ence von Mensch-Umwelt-Systemen/Prof Dr.

Fouad Ibrahim “

Harald Weigand / Dynamikpolyzyklischer aro—

matischer Kohlenwasserstoffe in anthropogen

überprägten Böden; Steuernde Prozesse und

räumliche Variabilität/Prof. Dr. Bernd Huwe

Thomas Engel / Seed dispersal andfarest re-

generation in a tropical lowlana' biocoenosis

(Shimba Hills, Kenya)/Prof. Dr. Klaus Müller-

Hohenstein ’

Carsten Bräuer / Hämoglobinaddukte von Die-

paxybutan/Prof. Dr. Hartmut Frank
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Monika Wimmer/ Untersuchungen zur Funk—

tion von Bor im Apoplasten der Ackerbohne

(Viciafaba L.}/Prof. Dr. Heiner Goldbach

Florian Birk / Identitätsraummanagement als

Ansatz der sozialräumlichen Integration in

grenzüberschreitenden Regionen - das Bei-

spiel des Euregio Egrensis/Prof. Dr. Jörg

Maier

Antje Diefi'enbach / In situ Bodenlösungsche—

mie in der Rhizosphäre von Fichten — Fein—

wurzeln/Prof. Dr. Egbert Matzner

Walter Dörwald / Ein Frameworkfür interak-

tive individuenbasierte Modelle/Prof. Dr.

Michael Hauhs

Rechts- und Wirtschaftswissenschaftliche

Fakultät

Promotionen

Rechtswissenschaften

Claudie Brosta / Der vertragliche E

Grundeigentum in Tschechien - Ei ‚

chung unter Berücksichtigung des d

und österreichischen Rechts/Prof. DLWG

gangBrehm

Katrin Butz-Petzold / Grundstücksübertragun

gen in vorweggenommener Erbfolge und di

Beeinträchtigung der Rechte erbrechtlich ge

schützter Dritter. Möglichkeiten und Grenzen

der Vertragsgestaltung/Prof. Dr. Lutz Michals—

ki

Kerstin Ebock / Der Schutz grundlegender

Menschenrechte durch kollektive Zwangsmaß-

nahmen der Staatengemeinschaft. Vom Inter—

ventions verbot zur Pflicht zur humanitären 1n-

tervention?/Prof.Dr.Rudolf Streinz

Jens Fürhoff / Kapitalmarktrechtliche Ad hoc—

Publizitätzur Vermeidung von Insider/aimina-

Zitat/Prof. Dr. Gerhard Dannecker

Monika Görtz-Leible / Die Beschlagnahme-

verbote des 59 97 Abs 1 StPO im Lichte der

Zeugnisverweigerungsrechte/Prof Dr. Gerhard

Dannecker

Thomas Götz / Die Auswirkungen des Versi-

cherungsbinnenmarktes auf Kfz- Haftpflicht-

versicherung unter besonderer Berücksichti-

gung des Vertragsschlusses und der Mißstand-

saufisicht/ProfDrRudolf Streinz

Ariane Mittenberger—Huber / Das Plebiszit in

Bayern/Prof. Dr ‚Dr. Wilhelm Mößle

Theodoros Papakiriakou / Zur materiellrechtli-

chen Ausgestaltung eines effektiven und

rechtsstaatlichen Verwaltungs- und Unterneh-

mensstrafiechts- dargestellt am Beispiel des

griechischen und europäischen Bußgeldrechts

in Kartellsachen/Prof. Dr .Gerhard Dannecker

Dietmar Penzlin / Strafrechtiche Auswirkun-

gen der Insolvenzordnung/Prof. Dr. Dr. h.c.

Harro Otto

Klaus-Gerhard Pfeifer/ Ursachen unverbindli-

cher Optionsscheingeschäfie /Prof.Dr.Volker

Emmerich

Andreas Prechtel / Europarechtlicher Rahmen

fit'r grenzüberschreitend tätige elektronische

   

Spektrum 1/00

Wertpapierhandelssysteme/Prof Dr. Rudolf

Streinz

Thomas Pröckl / Die unmittelbare Beteiligung

der Bürger an der Gemeindeverwaltung nach

bayerischem Kommunalrecht/Prof. Dr, Rudolf

Streinz

Peter-Christoph Skowronek / Das europäische

Sparkassenwesen und das Wettbewerbsrecht

der EU/Prof. Dr. Rudolf Streinz

Stefan Specht / Das zweite Gleichberechti-

gungsgesetz. Eine Betrachtung unter besonde-

rer Berücksichtigung der Verfassungs— und Eu—

roparechtlichen Grundlagen der Gleichbe-

rechtigungsgesetzgebung/Prof Dr. Dr. h.c.

Wolfgang Gitter

  

  

  

  

 

    

  

   

erbot zur Pflicht zur humanitären In—

?lProf. Dr. Rudolf Streinz

tz / Die Auswirkungen des Versi-

nenmarktes aufdie Kraftfizhrzeug—

ersicherung unter besonderer

igung des Vertragsschlusses und

ndsaufisicht/Prof. Dr. RudolfStreinz

echt] / Europarechtlicher Rahmen

schreitend tätige elektronische

delssysteme/Prof. Dr, Rudolf

  

  
  

  

     

      . Ar. c Die unmittelbare Beteiligung

der Bürger an der Gemeindeverwaltung nach

bayerischem Kommunalrecht/Prof. Dr. Rudolf

Streinz

Peter Skowronek / Die europäischen Sparkas-

sensysteme und Wettbewerbsrecht der

EU/Prof. Dr. Rudolf Streinz

Oliver Spuhler / Das System des internationa-

len und supranationalen Schutzes von Marken

und geographischen Herkunftsangaben/Prof.

Dr. Rudolf Streinz

. Matthias Wagner / Das Konzept der Mindest-

harmonisierung/Prof. Dr. Rudolf Streinz

Wirtschaftswissenschaften

Holger Held / Die Außenwirtschafisförderung

für mittelständische Unter nehmen in der Bun-

desrepublik Deutschland. Eine ordnungspaliti-

sche Betrachtung aufder Basis einer evoluto—

rischen Referenzbasis/Prof. Dr.PeterOberen-

der

Claudius Christl / Wettbewerb und internatio—

nalerHandel. Eine ökonomische Analyse ihrer

Interdependenzen und institutionellen Voraus-

setzungen im Rahmen einer Weltwettbewerbs-

ordnung/ Prof. Dr. Peter Oberender

Otmar Fugmann / Instrumente zur langfi'isti-

gen Finanzplanung - ein Vergleich unter be-

sonderer Berücksichitgung von Koordinati—

onsaspekten/ProfDanhc. Peter R.Wossidlo

Sprach- und Literaturwissenschaftliche Fa-

kultät

Habilitation

Romanische Sprachwissenschaft

Joachim Christi / Die Ellipse Sprachtheorie

und ihre Anwendung auf die französische

 

allo Wadi Wamitila / Archetypal Criticism

fKiswahili Poetry (With special reference t0

umo Liyongo)/Prof.in Dr. Gudrun Miehe

Allgemeine und Vergleichende Literatur-

Wissenschaft

Heidi Wunderlich/Dramatis Persona: (Exit.)

Die Auflösung der dramatischen Figur als

produktive Überschreitung/Prof. Dr. Ursula

Link—Heer

Kulturwissenschaftliche Fakultät

Promotionen

Ethnologie

Gerhard Hesse / Händler; soziale Distinktion

und „Sudanisierung". Die Jallaba und die

Nuba Nordkordofans/Prof. Dr. Gerd Spittler

Fakultät für Angewandte Naturwissen-

schuften

Promotion

Dipl-Ing. Florian Bemdt/Tribologisches Ver—

halten von amorphen, wasserstofihaltigen

Kohlenstofifschichten auf Siliciumcarbid—Sub—

straten bei Gleitbeanspruchung/Prof. Dr.-Ing.

Günter Ziegler EI

   ' BEHCHTl-INWHTUOKE’t-Mll‘

Ab März 2000

SPEKTRUM auch im WWW!

l www.uni—bayreuth.de/presse/

(red)



  

       

 

i „IX

zfllfi'tflleZPÄ’”

Die Entstehung ’deiMEike‘Audi ist eine.

sehens- und lesenswerte Geschichte. ‚

Klassiker wie Horch, DKW, Wanderer

oder NSU ‘ spielten ie'inexwichfige'"Rölle

in der Audi Vergangenheit. Wenn Sie

mehr sehen und lesen wollen: Das Audi"

Traditionsvideo (DM 30,—) sowie den

reich bebilderten Band „Das Rad der Zeit“ . v ‚ . i ..

(DM 29,80) können Sie beim Audi Info

Service bestellen, Tel. 0 84 58/32 95 21 '" ’ a

(jeweils inkl. Versandkosten). mm

 

Nur wer Geschichte hat,

kann Geschichte schreiben.

QM    


